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Wochenchromk.
Schweiz.

In diesen Tagen, da die Schwöizerflagge am
Riesenballon Professor Piccards der Stratosphäre
zuflog und siegreich über die Cyrruswolken emporstieg,
da Wissenschafter und Laien ganz Europas die
Schicksalsfahrt des tollkühnen Schweizerforschers
verfolgten, der als Professor der Physik an der
Université Libre von Brüssel und neuerdings durch seinen
gelungenen Höhenflug das Ansehen der schweizerischen
Wissenschaft hebt, in diesen Tagen ging in den
Niederungen um die südliche und südwestliche Schweizergrenze

manches vor sich, das man als mehr oder
weniger verhüllte Anschläge auf das geistige,
politische und wirtschaftliche Schweizerinn, bezeichnen muß.

Das von Dr. Arnolds Bettelini mit so viel Hingabe

und Ausdauer in Schwung gebrachte Projekt
einer Tes finer Universität wird von der
italienischen Presse mit feindseliger Heftigkeit
behandelt, mit Spott und Hohn übergössen und
verdächtigt, daß es ersonnen sei, die Italianisât im
Tessin nicht zu stützen, wohl aber unter dem Einfluß

der übrigen Schweiz zu ersticken. Eine
Mailänder Zeitung treibt die Frechheit soweit, ein
fingiertes Inserat erscheinen zu lassen, in dem 15
hochbesoldete Professoren für die Universität im Tessiin
gesucht werden. Im Tessin selbst hat man es freudig
ausgenommen, als die Bundesräte M otta und Meyer

bei verschiedenen Anlässen die Zusicherung
gaben, daß man dem Tessin vom Bund aus bei einer
Hochschulgründung entgegenkommen werde.Nun scheint
es aber, als sollte sich vorerst die Bedingung nicht
erfüllen, die an dieses Entgegenkommen geknüpft ist.
Bundesrat Motta hatte bei der Eröffnung der
internationalen Tomarkinkurse in Locarno erklärt, eine
Vorbedingung der Bundeshilfe sei es, daß die Tesfi-
ner selbst sich auf ein bestimmtes Projekt einigen. Da-
Vo'n aber ist man noch weit entfernt. Einig ist man
im Tessin nur darin, daß es sich nicht um eitne

ausgebaute Universität mit vier Fakultäten handeln
könne, doch während die einen sich für eine juristische,
attder? für eine philosophische Fakultät erwärmen,
befürworten noch andere die Errichtung einer
Kunstakademie. Professor Chiesa, dessen Wort viel gilt,
äußert sich pessimistisch im Hinblick auf jedes
Hochschulunternehmen. Es ist zu hoffen, daß der Gedanke
einer akademischen Bildungsstätte im Tessin nicht im
Strudel widerstreitender Meinungen versinke.

Um den Leman herum schaut man mit Spannung
dem Ende der Frist entgegen, die Frankreich
und der Schweiz vom Internationalen Gerichts
Hof gesetzt war, um nochmals unter sich über die
Zonen zu verhandeln. Je näher der Ablauf heran
rückt, umso weiter scheint man sich von der Möglich
keit der Verständigung zu entfernen, die anfänglich
gegeben erschien. Der Bundesrat verhält sich

zurückhaltend mit Aeußerungen über seine Auffassung
und seine Anträge. Immerhin sickerte vom Chef des

Finanzdepartements her durch, daß er die bisherigen,
französischen Vorschläge unannehmbar findet.

Im Bundeshaus tagte in dieser Woche die
ständerätliche Kommission für das
Strafgesetzbuch. Sie nahm Stellung zu eini
gen wichtigen Streitpunkten des Gesetzes, so zu den

Fragen der Abtreibung und der T o des st r afe.
In der Abtreibungsfrage hielt die Mehrheit an der

starren katholisch-konservativen Ausfassung fest, daß
der vom Nationalrat angenommene Artikel 107 zu
streichen sei, der die Abtreibung gestattet, „wenn sie

erfolgt, um eine nicht anders abwendbare Lebensgefahr

oder die Gefahr dauernden schweren Schadens

an der Gesundheit von der Schwangeren
abzuwenden". Die Mehrheit, die entstanden war, weil
drei freisinnige Mitglieder fehlten, sprach sich für
Zustimmung zum Nationalrat aus. Während sich eine

Mehrheit in Zustimmung zu Bundesrat und Na
tionalrat gegen die Aufnahme der Todesstrafe
erklärte, beantragten die Heiden katholischen Schwyzer
Standesherren Ochsner und Su ter die Aus¬

nahme, der eine in der Form der allgemeinen
Einführung, der andere in dem Sinne, daß den
Kantonen Freiheit gegeben werden soll, dieselbe an die
Stelle der lebenslänglichen Zuchthausstrafe zu setzen.

Nach den Genfer Tagungen.
Die Erregung, welche die deutsch-österreichische

Zollunion hervorgerufen hatte, flaut sichtlich ab.
Gelegentlich läßt sich auch im gegnerischen Lager eine
Stimme ruhiger Ueberlegung hören. Der Genferbeschluß,

das Projekt zur Prüfung der rechtlichen Zu-
lässigkeit an den Haager Gerichtshof zu weisen, hat
Briands Stellung in Frankreich wieder gefestigt.
Trotz der Angriffe seiner Gegner erklärte er sich
bereit, Außenminister zu bleiben. Wer sollte diesen
gewiegten Politiker ersetzen können, der es wie kein
anderer versteht, die Sonderinteressen seines Landes
mit den Forderungen des Weltfriedens praktisch in
Einklang zu bringen? In eine unverdient schwierige

Lage hat das Genferergebnis den deutschen
Außenminister Dr. Curtius gebracht. Seiner Diplomatie
werfen die politischen Gegner völliges Versagen vor.
Sie knüpfen daran die Forderung, daß er gehe.
Dieser Hetze wird einigermaßen die Spitze abgebrochen
dadurch, daß die Regierung ihm nach der
Berichterstattung üher den Verlaus der Genferverhandlungen
öffentlichen Dank aussprach. Das gerechte Verhalten

des englischen Außenministers Henderson in
Genf, zeitigte eine Stimmung des Vertrauens bei den
deutschen Staatsmännern, die der bevorstehenden
Besprechung in Schequers förderlich sein kann. Es
verlautet, daß bei dieser ungezwungenen Ministerkonse-
renz auf englischen: Boden das ganze NeparationS-
und Kriegsschuldenproblem aufgerollt werden soll, von
dessen Lösung schließlich die wirtschaftliche Gesundung

Europas und die Festigung des Friedens
abhängt. 1. U.

Der große „Stadthaushalt" und die Frau.
Wenn der Gedanke an Haushalt und

Heim vor uns auftaucht, so verknüpfen wir
damit den Wirkungsbereich der Frau und räumen
ihr selbstverständlich alle vorkommenden praktischen

und organisatorischen Arbeiten darin ein.
Doch über die alltäglich sich wiederholende Kleinarbeit

im Haushaltsbetrieb hinweg wissen wir,
daß die Hausfrau durch richtige Einteilung der
Geldmittel und Sachwerte, die sie für ihre
Familie braucht, die Volkswirtschaft beeinflussen
kann? ihr tägliches Leben führt sie außerdem
zu allen Fragen hin, die z. B. eine Stadtverwaltung

beschäftigen, wie auf dem Markte
die Preisbildung der Lebensmittel, die Bezugskosten

von Strom und Gas, der Neubau von
Wohnungen oder die Verkehrsmittel, die der
Familie das Wohnen außerhalb der Stadt erleichtern.

Die Mutter bringt ihr Kind zu Krippe
und Hort und begleitet es später durch Schule,
Handels- und Gewerbeschulen bis zur
Berufsausbildung auf allen Gebieten des Schulwesens,
lernt Erholungsheime und Krankenhäuser kennen,
die unter städtischer Leitung stehen. Deshalb gehen
in den Ländern, in denen die politischen Rechtet
den Frauen die Möglichkeiten dazu geben, die
Stadtverwaltungen mehr und mehr dazu über,
zur Beratung für gemeinnützige Aufgaben auch
F r a u e n aufzufordern, aber noch nicht in
wünschenswertem Ausmaß .Da die Frauen viel Einblick

in die Bedürfnisse ihrer Mitbürger gewonnen

haben, ist schon seit Jahrzehnten die Forderung

erhoben worden, Frauen aus der Bürgerschaft

auf die Rathäuser zu entsenden und sie
dort ihre erste politische Tätigkeit beginnen zu
lassen. Den „Haushaltplan", wie man die
Vorschläge und Abrechnungen einer Stadtverwaltung

oft nennen hört, würden sie mit vollem
Verständnis beraten und verfolgen können.

Wo nun eine Frau im Stadtrat
bezw. im Gemeinderat ist, wie z. B.
in Ländern, die seit mehr denn 10 Jahren
ihr das Stimmrecht zugebilligt haben, mußten
sich selbst Gegner des Frauenwahlrechts
überzeugen, daß im Gegensatz zu den Landesparlamenten

ihre Zahl hier zunimmt, weil ihre Tätigkeit

sich organisch aus einem Bedürfnis
entwickelt. Die politischen Parteien, die bei einer
Aufstellung der Kandidaten oft in den eigenen Reihen

mit Meinungsverschiedenheiten kämpfen,
gehen einig darin, daß sie einer Frau einen
Platz auf der Liste für die Wahl sichern müssen.
Ist es nicht erfreulich, daß z. B. in einer kleinen

Landgemeinde die Männer und Frauen voll
Stolz und Selbstverständlichkeit von „unserer
Frau auf dem Rathans" sprechen, empfinden

sie doch die Wärme und nachgehende Für¬

sorge, die ihre Mitarbeit beseelt und ihr
Anhänger, die gar nicht zu ihrer Partei gehören,
zuführt?

Die nur beratende Tätigkeit von Fall zu
Fall in Kommissionen, wie sie in der
Schweiz bei der heutigen politischen Lage der Frau
bestenfalls möglich wäre, kann nicht befriedigen,
denn es fehlt ihr dabei stets der Ueberblick über
die gesamte Verwaltung, während es sich darum
handelt, nicht einfach Forderungen zu vermitteln,
sondern nach sachlicher Prüfung des Aufwandes
die Mittel zu bewilligen und zu verteilen. Hierbei

kommt es der Fran zu statten, daß sie von
der eigenen Wirtschaft her gewöhnt ist, mit dem
„Rappen" zu rechnen! Und wir sind gewiß,
daß man trotzdem bei ihr das Herz auf dem
rechten Fleck findet, weiß sie doch, daß die
beste Sozialpolitik niemals der weichen
individualisierenden Frauenhand entraten kann. ^

Alle Frauenvereine erfahren in ihren
Bestrebungen eine große Weitung ihrer Arbeit,
wenn ein weiblicher Stadtrat ihnen Anregungen
vermitteln und sie anderseits auch sachlich
vertreten kann, da sie selbst oft bei ihnen tätig
war. Mag man auch über das allgemeine
politische Frauenstimmrecht denken wie man will,
so sollte doch „die Frau auf dem Rathaus",
also wenigstens das G e m e in d e stimm r e ch t,
eine ganz selbstverständliche Forderung aller
Frauen sein, besonders weil die vielen praktischen

Fragen dort geeignet sind, den Zwiespalt
der Parteien zu überbrücken.

So wie die Frau aus ihrer Einfühlung in
menschliche Verhältnisse immer empfindet, daß
der glücklichste Boden für die Entwicklung eines
Kindes dort ist, wo Mann und Frau harmonisch
übereinstimmen, wird sie auch in der öffentlichen
Tätigkeit mit den Amtskollegen den Grundsatz
der ergänzenden und ausgleichenden
Arbeit zu verwirklichen suchen. Wenn man ihr
die Ausübung einer staatsbürgerlichen Pflicht
gewährt, wird sie durch den Dienst in ihrer
Heimatstadt oder Heimatgemeinde zum Besten der
Mitbürger eine Bereicherung ihres Frauentums
gewinnen und anderen zuteil werden lassen.

Oft hört man Zweifel, ob Frauen sich
fänden, die sich für ein Amt eignen oder dessen
Last übernehmen würden. Ein Blick auf die
selbständigen Leistungen der Frauen im Beruf
oder der Vorsitzenden von vorzüglich geleiteten
Frauenorganisationen entkräften diese Bedenken.
Auch der Einwand, den Frauen oft selbst machen,
daß sie nicht öffentlich reden können, ist hinfällig,
— man dürfte fast einen Vorzug darin
erblicken, zu einer Zeit, wo dem Parlamentarismus

ein ruhmloses Ende prophezeit wird, weil

zu Viele nur allzu oft und allzu gern ihrer
Redelust nachgeben! Gerade in einem Stadtrat
mit seinen Verwaltungsausgaben liegt der
Schwerpunkt in den Beratungen der Arbeitsausschüsse,

wo keine Redeleistungen erwartet werden,
sondern Fragen sachlich und ruhig behandelt werden

müssen? hier kann erst die Frau im Amt
ganz anders als sonst ihre Auffassungen
vertreten und Mißständen abhelfen. Die Frau, die
im Beruf aus eigener Kraft sich vorwärts bringt
oder als Mutter und Erzieherin die
Verantwortung künftigen Geschlechtern gegenüber hat,
würde einem Gemeindewesen, dem großen Haushalt

ihrer Stadt, nach der praktischen und
kulturellen Seite hin gute Dienste leisten,
wenn sie zur Mitwirkung aufgerufen würde.
Vergegenwärtigen wir uns, was sie durch die Kunstpflege,

znr Ausschmückung ihrer Heimatstadt,
wo die junge Generation ihre ersten bestimmenden

Eindrücke erhält, beizutragen vermöchte! —
Wohin wir schauen, wäre die Frau Wohl am
Platz, und könnte vom Vertrauen ihrer
Mitbürger getragen werden, falls ihr die Rechte
zur staatsbürgerlichen Pflichterfüllung ^ zuteil
würden.

So darf auch in diesem Zusammenhang an die
Worte erinnert werden, die der im alten und
neuen Erdteil gleich geschätzte Deutschamerikaner
Carl Schurz schon im Jahre 1859 bei einer
Wahlversammlung für den nordamerikanischen
Senat den Kleinmutigen und Zaghaften
entgegenlief und die lauten:

„Sie entgegnen, daß die Menschen keinen
richtigen Begriff von ihren Pflichten als Bürger
haben. Aus keiner anderen Quelle aber können
sie so gut eine richtige Auffassung ihrer Pflichten

gewinnen als durch den Genuß der Rechte,
denen diese Pflichten entspringen!" E.E.

Frau und Politik.
Unter diesem Titel wurde kürzlich in einem christlichen

Blatt, das sich selbst große Bedeutung zumißt
und den einzig richtigen christlichen Standpunkt zu
wahren vorgibt, ein Artikel der Mittelpresse
wiedergegeben über eine Generalversammlung der
Schweizerischen Liga gegen das Frauenstimmrecht und dabei
beifällig ein langer Auszug aus der Rede der
Präsidentin gegeben. Unnötig zu sagen, daß diese Zeitung
noch nie ein gutes Wort für die Frauenbewegung
gefunden hat, wohl aber rief sie nach einer
reformierten Frauenbewegung, als am Bettag
die Saffa offen war. Was diese dann hätte leisten sollen,

blieb allerdings schleierhaft.
Es ist wohl nicht notwendig, den Artikel unseren

Leserinnen ganz vorzuführen. Die alten Ladenhüter
gegen das Frauenstimmrecht werden geschickt
zusammengestellt, die Frau sei ihrem ganzen Wesen nach
nicht für die hohe Politik gemacht, diese würde
ihrem Frauentum schaden, unter der politisierten
Gattin und Mutter würden die Kinder und das
eheliche Verhältnis leiden und last not least, wo die
politische Gleichstellung der Frau die weitesten
Fortschritte gemacht habe, sei eine wachsende Zerstörung
des Familienlebens festzustellen.

Darüber wäre also kein Wort weiter zu verlieren.
Nun aber geht die Referentin zur Betrachtung des
Problems vom Standpunkt der Volkswohlfahrt über
und findet heraus, die Hauptsache sei: daß die tüchtige

Mutter tüchtige Männer heranbilde, die der
Staat nötig hat. Ferner solle sie auf ihrem ureigenen
Gebiet jene innern Werte entwickeln, derer das Voll
bedarf. Die alleinstehende Frau, die den Drang
verspürt, für das Gemeinwohl zu wirken, finde auf
sozialem Gebiet Gelegenheit genug.

Selbstverständlich wird auch das religiös-ethifchl
Element ins Treffen geführt? die politische
Gleichberechtigung von Mann und Frau widerspreche der
einem natürlichen Gesetz entspringenden Verschiedenheit

beider. (Wo in aller Welt steht in der Bibel
etwas über die Politik als Männervorrecht?) Zudem

Baltische Gräfin.
Novelle von Regina Ullmann.

Wenn man, um in die Geschichte hineinzukommen,
feststellen möchte, wem der Raum, in dem sie sich

abspielte, gehörte, so könnte das nicht mit drei
Worten geschehen. Denn die einen, der in das Ei>
eignis verwobenen Personen würden behaupten, daß

er ihnen zustehe. Sie hatten denselben ja für Flüchtlinge

eigens reserviert. Erkundigte man sich

hingegen bei der Hausfrau, welche das Zimmer möbliert
und bewohnbar gemacht hatte, so dürfte ihr nichts
näher gelegen haben, als darauf zu antworten: „Mir
gehört es, natürlich mir! Wem sonst denn?" Und
dabei überschlüge sie glattweg die Tatsache, daß sie

es gleichzeitig an eine junge Buchbinderin vermietet,
weil seit Monaten kein Flüchtling mehr in Sicht
gewesen und der Schlüssel wie etwas halb Aufgegebenes

außen an der Tür gehangen hatte.
Und nun kam noch diese Vierte hinzu, diese

obdachlose Baltin, welche nach wenigen Tagen schon

von „ihrem" Zimmer redete. Und sowohl der Struktur

des Hauses, es war ein unverwüstlicher Patri-
zjerbau, als auch der Bestimmung nach, dem dieser

sevarat gelegene Raum zugeführt worden war, schien
fie von allen in Frage kommenden die Prädestinierteste

zu fein. Und daß er von jemand bezahlt wurde,
machte ihn ihr fürs erste kaum kleiner und uneigener.
Aber gibt es das: einen Gedanken ohne
Nebengedanken. ohne Rivalen sozusagen? Kann man nur
in einer Richtung erleben, wenn alles, was man
gemeinhin die Wirklichkeit, die Realität nennt,
dagegen spricht? Zunächst sieht es nicht so aus. Denn
man weiß nicht einmal mehr, was sie gewesen ist.
Man hat ihr den Hintergrund wie eine Kulisse

fortgetragen. Diese Landschaft, die zugleich Reichtum

hieß. Die Eigentum war! Auf die man den
Fuß setzte, wie wir es uns nicht mehr vorzustellen
vermögen. Weil ja die Balten eine eigene Sprache
für sich besaßen, eine vom Volke und den
Untergebenen unterschiedliche.

Und im zweiten Teil dieses Welttheaters hatte
sie als Gefangene figuriert. Als eine, die nicht
wußte. Mit zehn anderen, die ebenfalls nicht wußten,
und deren Zusammenhang nur darin bestand, daß
sie ehemals, wie ihnen schien, in fernen, fernen Zeiten

„ans einer Ebene" gelebt hatten. Ohne sich

freilich zu kennen. Aber was fragt der zweite Akt
den ersten. Er ist da und umarmt und erstickt mit
seinem Todesgedanken die, welche in seiner Mitte
find.

Sie war also, wenn man es etwas verdrießlich
in Erinnerung bringen soll, für die, in deren Hans
fie eintrat, nichts weiter als ein Flüchtling. Und
hatte aus jenem Niemandsland nur diesen Namen
herüber gerettet. Was ihr noch außerdem gehörte,
fand an einem einzigen Kleiderhaken ihres neuen
Schränke« Platz. Und in der Schublade des Waschtisches

gähnte das Morgenjäckchcn ein altmodisches
Taghemd und drei Taschentücher an. Das Uehrchcn
aber, das goldene, ererbte, legte sie sofort ab (als sei
es ihr zu schwer geworden)... Neben das
Handtäschchen, das armseligste, das man sich vorstellen
konnte. Vielleicht war es ihr unterwegs von einem
Kinde geschenkt worden, oder von einem halbwüchsigen

Mädchen... Denn es schien zu klein für sie

zu sein, zu „jung", hätte man sagen mögen? wenn
es auch noch so im Gebrauch der Zeit sich bemühte
nach alten Damen auszusehen, und alle Vergeßlichkeiten

und Behutsamkeiten, die ihnen eigen sind,
anzunehmen

Die baltische Gräfin saß also nun da, auf einem
Stuhl, der offensichtlich zur nächtlichen Ablage ihrer
Kleider neben das Bett gestellt worden war. Und
sie konnte sich nicht dazu entschließen, auch nur gegen
die Mitte des niedrigen, aber sehr geräumigen Zimmers

vorzudringen. Ja, es schien, als wachse die
Entfernung. Denn auch die Buchbinderin, die am
anderen Ende desselben arbeitete, sprach sie nicht an.
Oder hatte sie gegrüßt und war nur von ihr
nicht gesehen worden, weil sie ohne Entschuldigung,
wie in ein Arbeitskleid in ihre Tätigkeit
zurückgeschlüpft war? Wie viele Gedanken erhalten in
einem solchen Augenblick Leben! Man selber,
obgleich man es kaum fühlt, der Ausblick dnrchs Fenster,

ein großer, nüchterner Kalender, der Geruch von
Kleister und Pappe, Werkzeuge und Maschinen, deren
Sinn und Zweck einen nie im Leben interessiert hat.
Und nicht genug damit. Kunden, Leute, die nach
kurzem Klopfen eingetreten waren, um mit der
Buchbinderin über irgend etwas zu verhandeln, wurden
ohne viel Umstände in das Milieu miteinbezogen.
Ein schneetriefcnder Schirm, ein Hündchen, und das
Erbeben der beiden Fenster durch ein vorüberrollendes
Lastfuhrwerk. Und doch entsteht kein Verkehrshindernis,

die Realität bewahrt Ordnung, sie schließt nur
lediglich unsere Zustimmung aus. Zumindesten die
des zuletzt Hinzukommenden. Er muß nehmen, was
er vorfindet, oder wieder gehen. Da gibt es keine
andere Wahl. Nickt, daß die junge Gewerbetreibende
sich dem Ankömmling gegenüber unangenehm bemerkbar

gemacht hätte. Aber ihre Welt war eben da, hatte
einen Geruch und verursachte Geräusche, nahm exakt
den ihr zustehenden Teil des Zimmers ein. Und
wenn man es in einem anderen Sinne zuzugeben
gewillt ist: durchdrang sie es ganz und gar. Hier
und da blitzte auch die Sonne auf und streute Freude

aus liber die Pfesferkuchenlandschaft dieser späte,
Jahreszeit. Ließ einen der Wärme des Kanonen
öfcnchens dankbar beipflichten.

Aber dann trat der kurze Augenblick des lieb
lichen Abendlichtes ein und tanzte mit seinem Ba
lerinenklcid spurlos in die Erde hinein. Im Ver
gleich zu den anderen aber ist dieser Tag und Wen!
noch übersichtlich. Man erinnert sich deutlich an de,
Eindruck, den einem die Handwerkerin gemacht hat
Von unten angefangen, wo ein blauleinener Hand
werksschnrz beinah nickt sehen ließ, ob man e<

mit einem Mann oder einer Frau zu tun habe
Diesem unbetonten Etwas, daß sich die Gestalt ab
sichtlich zu geben schien und dem nichts widersprach
was auf sie Bezug hatte, außer dem Kopfe, ihren
eigenen Kopfe von semitischem Einschlag! Um ih,
aber zu verstehen, hätte man wissen müssen, das
es um jene Zeitwende Mädchen aller Rassen, alle
Stände, ja sogar aller Länder gab, die mit de
ganzen Macht der Entsagung dem Handwerk zu
strebten? so wie ein Konvertit ins Kloster eintrete,
mag... Und sie blieb so, bis sie Feierabend machte
Das war spät gcnng. Und erschrak beinah, als fi
au, die alte Frau hinblickte. Ob sie sie gar vergesse,
hatte? Sie räumte jedenfalls mit der Eilfertigkeit
die sür einen zweiten Anwesenden bestimmt zu fei,
schien, die Werkstatt auf und erlöste sich aus den
Joch ihrer Schürze. Die letzte, feierliche Handlun,
war das Waschen der Hände. Dann war sie wie mi
einem Sprunge da. Bediente ein? Teemaschine unl
stellte zwe, Porzellantäßchcn auf den spindeldürre,
Empiretisch, an welchem sie für gewöhnlich alleil
zu speisen pflegte. Aber wie Lampen, die lang
nicht gebrannt haben, der Flamme des Zündholz?!
nicht fügsam entgegenkommen, so verhielt sich um
die neue Bewohnerin. Denn wenn sie auch di



sei das Stimmrecht nicht nötig, weit die Behörden
bisher die .Fraueninteressen verständnisvoll
wahrgenommen und edle Frauenwcrke von jeher unterstützt
haben,

Nun aber kommt das Interessante. Die gute
Frau bekommt doch Angst vor der eigenen Rnck-
ständigkeit und bemerkt, bei alledem solle nicht gesagt
sein, daß die moderne Frau sich um Politik
überhaupt nicht zu kümmern habe, nützlicher aber als das
Stimmrecht erscheine der Liga die Mitwirkungder Frau bei der Vorbereitung von
Gesetzen, sowie das Mitspracherecht in
religiösen und erzieherischen Angelegenheiten.

Verehrte Frau Rednerin, wie stellen sie sich diese
Mitwirkung ohne Stimmrecht vor? Darum wollen
wir es ja eben, weil uns die Gesetze so wichtig
sind. Haben Sie aber schon einmal gehört, dast der
Frauenstandpunkt entscheidend vertreten werden konnte?

Offenbar kennen Sie den dornenvollen Petitionsweg,
der uns Frauen allein offensteht, um bei der

Vorbereitung der Gesetze mitzuarbeiten, nicht aus eigc
ner Mitarbeit, sonst hätten Sie nicht gerade dieses
unglückliche Argument gebraucht. Und das
Mitspracherecht in religiösen und erzieherischen Angelegenheiten?

Wie wollen Sie es haben ohne Stimmrecht?
Sagen Sie nicht, das kirchliche Stimmrecht wünschen
Sie? Die Erziehung resp, die Schule gehört zu den
politischen Dingen, wie wir schon oft erfahren must
ten. Merkwürdigerweise haben denn auch-die Frauen
der Liga eine Resolution gefastt, in der der Vorstand
beauftragt wurde, „Mittel und Wege zu finden, um
die Wahl der Primarlehrer durch Schulkommissionen
vornehmen zu lassen, die ihrerseits von Familien-
Häuptern, (Männern, Frauen und Vormündern) zu
bestellen sind". Ja, verehrte „Anti", wie wollen Sie
ohne Stimmrecht wählen oder gewählt werden? (Zum
gewählt weiden gehört das passive Stimmracht.)

Verehrte Liga, mau sagt immer, die Frauen seien
nicht logisch. Sie liefern den Beweis dafür. Und
wenn, wie es am Schluss des Artikels heisst, Ihre
Bewegung in allen Kantonen erfreuliche Fortschritte
macht, sodast sie bald andere kantonale Gruppen gründen

können, in Gottes Namen, gründen Sie sie,
vielleicht dast, wenn Sie so logisch weiterfahren,
wie bisher, unversehens dann eine Gruppe einsieht,
dast, wenn die Frau ein M i t s p r a ch e r e ch t in
religiösen und erzieherischen
Angelegenheiten haben nnd bei der Vorbereitung
der Gesetze dabei sein sollte, diese Forderung
auch zu Ende gedacht Werden must: dann ist uns um
das Resultat nicht bange. Bis dahin können Sie ruhig
Ihre Eingabe, wie Sie sie auch beschlossen habe»,
an den Bundesrat machen. Sie wird weder pro noch
contra von Wichtigkeit sein, auster vielleicht als Ze'ii
chen, dast der Stimmrechtsgedanke schon schöne
Fortschritte gemacht hat, wenn man ihn so ernst nehmen
Knust, dast man eine Liga dagegen gründet. E. Z.

Von der Jugendgerichtshilfe.
Einen interessanten Bericht *) hat soeben die Kin-

dcrschntzkommission des Völkerbundes herausgegeben,
worin die Ausgabe, die Organisation und die
Znsammensetzung der Jugendgerichtshilse in 23 Ländern

beleuchtet wird. Weitere 31 Länder haben
keine organisierte Jugendgerichtshilse, weil ihnen dis
Institution des Jugendgerichts fehlt, darunter in
Europa: Albanien, Bulgarien, Dänemark, Finnland,
Norwegen und Schweden.

Alle Länder mit Jugendgerichten sehen sich
veranlaßt, als ergänzendes Organ auch eine
Jugendgerichtshilse einzuführen, die entweder lediglich die
Instruktion und Ueberwachung der Fälle jugendlichen

Verbrechertcrms durchführt, oder aber als Ab-
ttMM'^êînes "allgemeinen Jugendamtes diese
Aufgabe^ Mit zugewiesen bekommt. Ebenso ist, je nach
d«m Lande, die Jugendgerichtshilse eine Institution
der öffentlichen sozialen Fürsorge oder sie wird von
privaten Hilfsvereinen besorgt.

Jede Behandlung jugendlichen Verbrechertums
schließt drei verschiedene Phasen ein: Die Voruntersuchung,

den gerichtlichen Entscheid und die
Durchführung der angeordneten Mastnahmen.

Die Aufgabe der Jugendgerichtshilse bei der
Voruntersuchung der angemeldeten Delikte besteht
in Deutschland, Frankreich, England, Ungarn, Italien,

Polen und Australien vor allem in der
Erforschung der Erzichungs- und Familienverhältnisse,
der Charakteranlagen, der erblichen Belastung des

Fehlbaren. Nicht selten werden Schul- und
Vormundschaftsbehörden, Polizei und private Hilfsver-
cine für diese Untersuchung zugezogen. In Spanien
liegt auch die Feststellung des Tatbestandes des

Delikts in der Hand der Jugendgerichtshilse, in
Belgien ist sie beratende Instanz des Jugendrichters
und in Polen und Kanada sällt ihr die
Schutzanssicht oder die provisorische Unterbringung der
Jugendlichen während der Voruntersuchung zu.

Während des Entscheides durch das
Jugendgericht ist die Rolle der Jugendgerichtshilse eine

untergeordnete. In Deutschland, England und Italien

kann der Vertreter der Jugendgerichtshilse als
Anwalt oder Beistand des jugendlichen Angeklagten
auftreten. In Frankreich, Ungarn und Polen wird
er dem Richter einen ergänzenden Bericht über
die persönlichen Verhältnisse des Delinquenten ab

geben, die Aussagen der Eltern oder anderer Zeugen

SociLts des Nations, Services Auxiliaires des

Tribunaux pour Enfants. No. C. P. E. 238 (^).

vielen Eindrücke des Tages wachsam aufgenommen
haben mochte, so wollte das noch lange nicht besagen,

daß sie mit ihnen einverstanden sei. Sie war eine

halsstarrige, alte Dame, ein Mensch von „jeher",
der seine reservierte Haltung vielleicht noch zu keiner
Stunde ausgegeben hatte! In gewissem Sinne lebte
sie ihre augenblickliche Zeit nicht. Und wenn man
aus dem vielen Drunter und Drüber nur die Jugend
der Person, mit welcher sie es da zu schaffen hatte,
herausgegriffen, so würde dieser der Altersabstand wie
ein kalter Luststrich fühlbar geworden sein. Jawohl,
man konnte sich an ihr verkühlen, wenn man wollte.
Aber die Junge verkühlte sich nicht. Sie war
abgehärtet, nüchtern und darum nicht verschwenderisch.

Ihre Heiterkeit und Beweglichkeit bezog sich

lediglich auf die wiedergewonnene Freiheit: dem.

Feierabend: sie war unpersönlich bis dort hinaus;'
Dennoch aber wußte sie, was in der anderen vor
sich ging. Ueberhanpt ist das Leben zuweilen
durchsichtiger als Glas, und mau will nur nicht in es

Hineinschanen, weil man sich vor dem, was es in
einem auslöst, fürchtet. Möglicherweise konnte in
der Gräfin nachträglich eine Feindseligkeit dem
geteilten Znstand gegenüber, den sie stillschweigend zu-
gegeb zu haben schien, erwacht sein. Denn wer
weist, .oas allein in einer Stunde schon in alten
Menschen, die obdachlos und einer gewissen Zukunft
ausgesetzt sind, alles vor sich geht. Vielleicht
benehmen sie sich plötzlich unbekümmert und
herausfordernd. Von der Kleinlichkeit, die sie aufzehrt, gar
nicht zu reden... Oder sie werden mit der Zeit
apathisch, und das letzte, das sie äußern, ist ein
hochfahrend vor sich hingcsprochcnes Wort. Der Tee
dampfte rötlich. Vielleicht war er es, dessen Sprache
sie nur begriff. Jedenfalls ging sie auf ihn zu wie
auf einen Menschen, der uns eingeladen hat. Die
Buchbinderin aber sah sie nicht an. So nah sie

kontrollieren und als pädagogischer Berater
Vorschläge für die zu treffenden Erziehungsmaßnahmen
machen — letzteres auch in Deutschland.

Ist das Urteil des Jugendgerichts festgelegt, so
setzt fast in allen Ländern die Jugendgerichtshilse
wieder ein, um die erzieherischen Maßnahmen
zur Durchführung zu bringen, zu beans
sichtigen und dem Gericht regelmäßig über deren
Erfolg Bericht zu erstatten. Ebenso muß die
Jugendgerichtshilse die Arbeitsbeschaffung organisieren, die
Schutzaufsicht ausüben und, wenn nötig, dem Gericht
Anträge zur Abänderung der getroffenen Maßnahmen
unterbreiten.

Nach einer Reihe von organisatorischen Auseman
dcrsctzungen bringt der Bericht eine interessante Ans
stellnng über die Mitarbeit der Frau in ver
Jugendgerichtshilse.

^
Es geht daraus hervor, dast

überall die Frau in starkem Maße zugezogen
wird, und dast gerade ihre großen erzieherischen
Fähigkeiten den Jugendgerichten unschätzbare Dienste
leisten.

Der Bericht schließt mit einer Uebersicht über die
Rolle der ärztlichen Untersuchungen der jugendlichen
Rechtsbrecher und die Behandlung der darunter
auftretenden Fälle von Anormalen.

^
Die Schweiz spielt in dem 132 Seiten starken Bande

eine bescheidene Rolle, weil bei uns keine einheitliche
Regelung der Jugendgerichtsbarkeit besteht. Einige
Ausführungen beleuchten die Verhältnisse in den
Kantonen Genf und Zürich.

Die Orientierung und Beeinflussung der verschiedenen

Maßnahmen zur Wiederanfrichiung der gefährdeten

Jugend aller Länder dürfte eine der wichtigsten
und fruchtbarsten sozialen Aufgaben des Völkerbundes

sein. A. L.

Frauen in die Annenbehörden.
Aus RichterSwil im Kanton Zürich wird

uns geschrieben:
Es dürfte vielleicht die Leserinnen des „Francnblattes"

interessieren, dast bei Anlast der Erneuerung

der Gemeindebehörden am 3. Mai dieses Jahres
zum ersten Mal eine Frau in die hiesige Armen-
Pflege gewählt wurde. Die Gewählte, Fräulein
Frieda Tann er ans Richterswil, hat seit einer
langen Reibe von Jahren als Präsidentin des
Fraucnvcreins, im Hülfsverein und in andern der
Allgemeinheit dienenden Institutionen mit treuer
Hingabe und Aufopferung gewirkt. Sie wird der
Armenpflege durch ihre reiche Erfahrung und durch
ihre Kenntnis der Familienv'erhältnisse unserer
Gemeinde große Dienste leisten können. So viel mir
bekannt ist, haben bis heute in unserm Kanton:
Zürich, Winterthur, Kilchberg nnd Rüti Frauen
in ihre Armenpflegen gewählt. Somit würde
Richterswil an 5. Stelle treten. Wir sind sehr erfreut
über den Erfolg, nmsomehr als auf dem Lande
mit vielen prinzipiellen Gegnern der Firmenvertretung

in den Behörden zu rechnen ist. Die absolute
Eignung der genannten Persönlichkeit und die
Anerkennung ihrer großen Verdienste halfen der Sache
zum Durchbruch.

Die HauSdienstlehre auf der Frühjahrstagung
der Schweiz. Berufsberaterkonferenz

in Herzogenbuchsee.

Es ist meines Wissens das erste Mal, dast
über die Tagungen der schweiz. Berufsberaterkonferenz

im „Fraucnblatt" berichtet wird. Es
geschieht auch diesmal nicht, weil wir die
Meinung

^
haben, Berichiernattnitgen seien das.

Schönste, womit eine Zeitung ihren Raum füllen

kann, sondern darum, weil dirs Thema der
diesjährigen Tagung mehr als sonst die Frauenwelt

interessiert und schon öfters in Artikeln
die eine oder andere Seite des Fragenkomplexes
erörtert wurde. Während der erste Tag ganz
dem sehr schwierigen Kapitel über Berufsberatung

und Landwirtschaft und den Berufen des
Gärtners und der Gärtnerin gewidmet war,
kam am zweiten Tag die Hausdicnstlehrc mit
den verschiedenen dazugehörigen Fragen ausgiebig

zur Sprache.
Es darf vorausgesetzt werden: seit mehr als

10 Jahren besteht die Hausdienstlehre, ging von
St. Gallen und Bern aus und hat sich immer
mehr und mehr in den verschiedenen Kantonen
festgesetzt, in den einen bereits als
selbstverständlicher Weg zur Erlernung der Hanswirtschaft,

mit annähernd 100 Prüflingen bei jedem
Prüfungstermin, in andern immer noch an den
Anfängen laborierend, aus einem gewissen
Zustand des Versuchens, der Unsicherheit, des Di-
lettierens noch nicht hinaus. Dieser
Entwicklungsweg über die Versuche in den einzelnen
Kantonen — ich bin versucht zu sagen, der
schweizerische Weg für alle neuen
Gedanken — hat es mit sich gebracht, daß eine
Uebersicht sowohl über die Dnrchsührungsarten
der Lehre selbst als auch der Prüfung eine
sehr bunte Musterkarte von Anforderungen,
Gewohnheiten und Zuständen darbietet. Es scheint

ihr auch gegenüber saß. Und wie sie sich beim
Umrühren des Lösfels bediente nnd zögernd ein Stückchen

Zucker nach dem andern im Tee versinken ließ,
das mutete die Andere wie im Traume an. Jedenfalls

aber hatte sie dvch schon einmal im Leben
arme, alte Leute sich allmählich erwarmen sehen.
Denn sie ließ ihren Gast gewähren und redete kein
Wort mit ihm. Die Uhr tickte, eine bäuerische
Wanduhr, welche der Hausfrau gehörte, und eine
Weckuhr tat sich ihr so zuvor, daß sie durch das
Gezitter, welches sie vollführte, ihres Gehäuses wie
entkleidet schien. Sie war Eigentum der
Buchbinderin und hatte schon einmal am Nachmittag
zum Schrecken einer Kundin Miene gemacht, los-
zurasseln. Kakteen, unter ihnen das sogenannte
„Greisenhaar", fingen an zu dieser Ruhestunde etwas
wie ein Schmuck der Stube zu werden. Arbeit hatte
tagsüber alles versachlicht. Selbst die Kakteen. Und
noch viel mehr als die Arbeit, hatte, es die Schweigsamkeit

getan. Bei dem Eintreffen eines
Lokalblättchens wurde die Brille bervorgezogen. Natürlich:

irgendwo mußte man doch zu Hause sein und
sich selber als zu Hanse erklären. Und die Junge
rechnete bereits mit der Gräfin wie mit einem
schönen alten Spinett, welches ihr jemand vorübergehend

in die Stube gestellt und das sie nicht
auszuprobieren imstande war. Aber so im Vorbeigehen
lüftete sie doch den Deckel, nm ein wenig zu klimpern.

Indessen, es gab keinen Ton von sich. Schon
zog die Kälte unsichtbar zu den Wänden herein und
erinnerte daran, daß es spät in der Nacht war.
Die Fenster mußten geöffnet werden. Eine kernige
Luft! Winter! Und als einige, anscheinend vom
Bahnhof- Herkommende durch den Schnee stapften,
knirschte er.

(Schluß folgt.)
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min der Augenblick gekommen, in dieses allerdings

Putzige, aber nicht praktische Buntgewebe
eine gewisse Einheitlichkeit zu bringen,
sowohl in bezug auf die Lehre selbst, als cinch die
Prüfung und die Notengebung. Eine Vereinheitlichung,

die aber nicht so weit gehen darf, daß
sie die sehr verschiedenen Grundlagen der
Haushaltlehre — vorwiegend landwirtschaftliche oder
industrielle Kantone, Kantone mit frühem
Schulaustritt nnd solche mit späterem usw. — übersieht,

ist unbedingt geboten, sowohl im Interesse
der Lehrtöchter selber, als im Hinblick auf die
Anerkennung der Hauswirtschaft als Beruf.
Folgende Punkte müssen vor allem berücksichtigt
werden: Prüfungsort; Aufnahmebedingungen,
Kostendeckung der Prüfung durch den Staats
einheitliches Prüsungsprogrnmms spezielle Prüfungen

für Hanshaltlehrtöchter nnd keine sogenannten
freiwilligen Prüfungen, Wegleitung zur

einheitlichen Beurteilung des Prüfungsresnltates:
einheitlicher Lehrplan. Zu dem letzteren Punkt
gab Frl. Neuenschwander aus Bern'sehr interessante

Ausführungen über einen Arbeitsplan
für die H a n s w ir ts ch a st. (Die wir an
anderer Stelle wiedergeben. Die Red.)

Es war an dieser Tagung, welche durch Zuzug

von Vertreterinnen der Hansdienstkommissionen
und Prüfnngsleiterinncn der Haushalt-

tehrprüfuugen sehr erweitert war, nicht möglich,
bereits zur Vereinheitlichung im gewünschten
Sinn zu gelangen: aber es wurde beschlossen,
innerhalb des nächsten Berufsberater-Fortbildungskurses

drei Tage allein diesen Fragen
zu widmen. Die Berufsberaterkonferenz ist kein
Formn, welches sich damit begnügt, Forderungen

auszustellen, sondern sie ist durchaus auf
die Umsetzung in die Praxis eingestellt. Und
so dürfen wir freudig sagen: es 'ist an dieser
Tagung wieder ein wichtiger Grundstein zur
bauswirtschaftlichen Ertüchtigung unseres
Nachwuchses gelegt worden. R. K.-F.

Richtlinien zur
Berufsberatung des Bauernmädchens.

Vorgelegt nnd vertreten durch Frl. Rosa
Neuenschwander auf der diesjährigen Berufsberater¬

konferenz in Herzogenbuchsee.
1. Die Berufsberatung für Mädchen hat sich der

bäuerlichen Jugend im gleichen Maße
anzunehmen wie der nichtbäuerlichen.

2. Die Berufsanslese muß auch bei diesem Kinde
unter Berücksichtigung aller Faktoren getroffen
werden.

Seinen geistigen und körperlichen Fähigkeiten,
seinen Berufswünschen, seiner Lcbensgestaltnng
innerhalb dem Elternhaus ist dabei volle
Beachtung zu schenken.

3. Wie sich nicht jedes Mädchen anderer Volks¬
kreise für ein und denselben Beruf eignet, so
eignet sich auch nicht jedes Mädchen bäuerlicher
Kreise für die Beteiligung in einem einzigen
Bcrnfsgcbiet. Die freie Berufswahl ist daher auch
beim bäuerlichen Mädchen im Auge zu behalten.

4. Daneben hat sich jedoch die Bersufsberatung
mit dem bedeutenden nnd überaus wichtigen
Problem der Landflucht eingehend zu befassen
nnd an dessen Korrektiv mitzuwirken.

Der Landflucht kann nur durch planmäßiges,
zielsicheres Vorgehen gesteuert werden. Neben
der Berufswahl-Frage spielt jedoch eine
Reihe von Umständen mit, die direkt und
indirekt die Abwanderung begünstiaen, nnd die
bei der Berufswahlfrage mitzubexücksichtigen sind.

5. Die Berufsberatung muß mithelfen, den Er¬
werbsboden für die weibliche Jugend innerhalb
der Landwirtschaft vorzubereiten, zu verbessern
nnd auszubauen.

0. Sie muß ferner mithelfen bei der Ausgestal¬
tung der Berufsgcbiete für das Mädchen in
der Landwirtschaft.

Was will unser Ferienkurs
für Fraueninteressen?

Wir machen alle, die loir in der Frauenbewegung

arbeiten, immer wieder die Erfahrung,
daß, wenn irgendwo ein Frauenverein gegründet

werden soll, diese Gründung ans die größten

Schwierigkeiten stößt. Zwar wären alle
beteiligten Frauen mit der Gründung einverstanden;

sie würben sich auch zur Mitarbeit in
größerem oder kleinerem Maße bereit finden,
aber der schöne Pian scheitert, weil sich
niemand zur Uebernahme des Präsidiums verstehen
will. Es mögen dabei verschiedene Gründe
mitspielen: man will nicht hervortreten, man könnte
von andern mißverstanden oder gar angefeindet
werden, vor allem aber traut man sich die

Eine neue Dramatikerin.
Das von dem bekannten Direktor Barnowsky

geleitete „Theater in der Stresemannstraße", eine
der größten Berliner Bühnen, ist gegenwärtig der
Schauplatz eines beachtenswerten Experimentes, das
insbesondere für die Frauenwelt von hohem Interesse,

sein dürste. Seit über einem Monat nämlich
wirst in dem genannten Theater ein von einer
Frau verfaßtes neuzeitliches Drama, das ausschließlich

Fraucnrollen enthält, unter der Regie einer Frau
gespielt, ein Stück, das unter den Inszenierungen,
die man in dieser Saison in Berlin erlebte, vom
Publikum und Presse einmütig als eines der besten
Bühncnwerke anerkannt worden ist. So ist es denn
auch nicht das Ungewöhnliche des „Frauenthcaters",
das Anlaß zu einer Betrachtung des Dramas „Gestern

und Heute" von Christa Win sloe
bietet — obwohl die Ansschliehlichkeit des weiblichen
Elementes bei dieser Ausführung natürlich an sich
eine Sensation besonderer Art für die deutsche
Reichshauptstadt darstellt — es ist vielmehr die Tatsache,
daß wir hierbei Gelegenheit haben, das besondere
Künstlertum zweier junger Menschen zu würdigen,
an denen die heutige Frauenwelt mit Recht ihre
Freude haben darf.

Christa Win sloe, die schon als bildende
Künstlerin mit Erfolg vor die Oeffentlichkeit getreten
ist. nennt ihr Bühnenwcrk nicht gerade sehr glücklich
„Gestern und Heute", nachdem der ursprüngliche,
weit bcziehungsreichere Name „Ritter Norestan" juristisch

beanstandet worden ist. Vorausgeschickt sei, daß
der jetzt geltende Tiiel das am wenigsten Einleuchtende

des ganzen Stückes ist. Die Gestalten
dagegen scheinen lebensnah, die Vorgänge sind interessant

und spannend geschildert nnd der dramatische

Uebernahme eines solchen verantwortungsvollen
und arbeitsreichen Amtes nicht zu. Auch die
Führung des Protokolls übernimmt nicht jede
Frau gerne, und sollten gar noch Berichterstatterinnen

für die Presse gefunden werden, so hat
man die allergrößte Mühe. Wenn indessen
unsere Frauenwünsche verwirklicht, wenn das
gemeinsame Wollen zur Tat werden soll, so müssen

wir uns vereinigen und uns ein Organ zur
Durchführung unserer Ziele schaffen: den Frauenverein;

und wenn uns daran gelegen ist, unsere
Ideen und Forderungen, unsere Ansichten und
unsere Bestrebungen weiteren Kreisen bekannt zu
geben, so müssen wir uns der Presse bedienen.
Viel zu wenig machen wir Frauen noch von
diesem besten Prvpagandamittel, von der Presse,
Gebrauch. Und wird ein Frauenverein gegründet,

so übernimmt vielleicht gar ein wohlgesinnter

Mann das Amt des Präsidenten, des
Kassiers und des Sekretärs in einer Person,
weit sich keine Frau dazu bereit finden läßt,
wie dies bis vor kurzem noch in einer kleinen

Stadt unseres Landes tatsächlich der Fall
gewesen ist. Eine bekannte Erscheinung sind auch
die nach Vorträgen anberaumten Diskussionen,
in denen sich keine einzige Frau zum Worte
meldet, trotzdem manche etwas Gutes zu
sagen wüßte. Aber zum öffentlichen Sprechen sind
auch sonst gesprächige Frauen nicht zu bewegen!
Schade! So bleibt manch gutes und wirksames

Frauenwort ungesagt, und aus dem
verschüchterten Schweigen schließen die anwesenden
Männer auf mangelndes Interesse oder das
Fehlen einer eigenen Meinung bei der
weiblichen Zuhörerschaft.

Diesen Uebelständen möchte nun der vom
Schweizer. Verband für Frauenstimmrecht
veranstaltete Ferienkurs, der bereits zwölf mal
zu Beginn der Sommersenen stattgesunden hat,
abhelfen. In kleinem Kreise, in dem jede bald
die Scheu vor dem öffentlichen Sprechen
überwindet, werden Uebungen gemacht im Leiten
der Versammlung, im Protokollführen und in
der Berichterstattung für die Presse, im freien
Vortrage und in der Teilnahme an der Diskussion.

Aus eigener Erfahrung als „Schülerin"
kann ich bezeugen, daß mir die Uebungen sehr
viel für meine spätere Vortragstätigkeit genützt
haben. Die zur Behandlung vorliegenden Fragen
sind alle von aktuellem Interesse und aus dem
Gebiete der Frauenbewegung, in weitestem Sinne,

genommen, so daß sich stets eine rege
Diskussion entspinnt. Einen besondern Reiz hat
es, wenn am Vormittag im Kurs ein kleiner
Propagandadortrag über das Frauenstimmrecht
stattfindet und die Anwesenden sich zur Belebung

der Diskussion aus Anhängerinnen zu
Gegnerinnen umwandeln, — und wenn dann am
Abend ein „wirklicher" Propagandavortrag in
einer der umliegenden Ortschaften gehalten wird,
und sich aus der Versammlung dieselben
Einwände und Argumente hören lassen, diesmal aber
„im Ernst". Daß außer den praktischen Uebun--
gen auch noch jeden Tag von einer kompetenten
Persönlichkeit ein Vortrag über eine wichtige,
die Frauen interessierende Tagessrage gehalten
wird, ist den Leserinnen des Frauen.ßlattes
bekannt. Die Nachmittage sind meist dem Erholung
und dem frohen Zusammensein gewidmet und
manche Freundschaft ist an unsern Ferienkursen
geschlossen worden.

Der nächste Ferienkurs wird nun in M u r t e n
im Kanton Freiburg stattfinden und zwar vom
13.—18. Juli, und da manche Frauen jetzt schon
ihre Fericnpläne machen, möchten wir sie auf
diese Gelegenheit, die Arbeit mit der Erholung
in glücklicher Weise zu verbinden, recht
angelegentlich aufmerksam machen. Auch an die
verschiedenen Fraucnvereine unseres Landes ergeht
die Aufforderung, sie möchten ihre Mitglieder
auf den Kurs hinweisen; vielleicht könnte auch
der eine oder andere Frauenverein auf Vereinskosten

ein Mitglied an den Kurs entsenden zur
Ausbildung in den Vercinsgeschäften. E. V. A.

(Das detaillierte Programm des diesjährigen
Ferienkurses siehe unter „Tagungen uud Kurse".
Die Red.)

Schweizer Frauen-Alpen-Klub.
Der Schweizer. Frauen-Alpen-Klnb hielt am 16.

und 17. Mai seine Delegierten-Versammlung in Ln-
zern ab. Der Samstagabend war den Vcrems-Ge-
schäften gewidmet. Nach einem gemeinsamen Nachtessen

im Hotel Monopol folgten die Verhandlungen,
die unter dem Vorsitz der Zcntral-Präsidentin Frl.
Morel einen guten Verlauf nahmen. Aus dem
Jahresbericht entnehmen wir, daß der Klub nun 34
Sektionen mit 2907 Mitgliedern zählt. Der Hnt°-
tenfonds ist aus Fr. 31,000 gestiegen.

Impuls lässt sich nicht verkennen. Die Autorin führt
uns in das Milieu eines adligen preußischen Mäd-
cheninstitntes, in dem der Ungeist eines einseitigen,
lebenzerstörenden „Drills" maßgebend ist. Ein paar
Dutzend frischer und lebenssehnsüchtiger Mädels sollen

unter der Obhut einer bornierten Oberin nnd
einiger säuerlichen älteren Stiftsdamen zum alt-
preußischen Ideal der „Soldatenmütter" erzogen werden,

das heißt hier im Rahmen des Stückes, daß
jede freiere Lebensregung in ihnen unterdrückt wird.
Man kann sich kaum einen krasseren Gegensatz zu
den gegenwärtig in Deutschland maßgebenden
liberalen Tendenzen der Jugenderziehung denken! Es
heißt, daß Christa Winsloe aus persönlicher
Erfahrung geschöpft hat; so mögen wir ihr denn
die Wahrheit der Milieuschilderung — wenigstens
zum großen Teile — glauben und das manchmal
allzu stark spürbare persönliche Ressentiment bei
der Beschreibung der Zustände nnd Begebnisse ans
der ehrlichen Empörung eines jungen Menschen von
seelischer Wärme und Gerechtigkeitssinn heraus
begreisen.

In der von ihr geschilderten Sphäre lebt als
einzige Vertreterin wahrhafter Menschlichkeit Frl.,
von Bernbnrg, eine junge, von allen Zöglingen
angeschwärmte Lehrerin, von der man nicht recht weiß,
wie sie gerade in dieses von schlimmster Altjüngferlichkeit

beherrschte Institut geraten ist. Ihre besondere

Fürsorge gilt der 15jährigen Manuela, die
zu Beginn des Stückes als Neuling in das
Pensionat aufgenommen wird, und ein äußerst sensibles
Mädchen ist, ohne Mutter ausgewachsen, sein ganzes
instinktives Liebebcdürfnis ans die Person der jungen

Lehrerin konzentriert. Anläßlich einer französischen

Theaterausführung der Schülerinnen läßt sich
Manuela im Kostüm des „Ritter Nbrestan" bei der
Nachfeier zu einer überschwänglich-übcrspannten Lie-



Am Sonntagmorgen fand ein Ausflug nach dem
Bürgenstock statt. Die Gäste waren entzückt über
die schöne Seefahrt und die prächtige Ausficht von
Hammetschwand und dem Felsenwcg. Im Park-Hotel
versammelte man sich zum Bankett, das mit
Ländlermusik, Gesangsvorträgen und verschiedenen Reden

einen sehr angeregten Verlauf nahm. Allgemeine
Freude löste ein Sympathie-Telegramm der Sektion
Pilatns des S. A. C. aus. Nach 4 Uhr war Ans
brach nach Luzeru, wo nach kurzem Beisammensein
die auswärtigen Delegierten und Gäste wieder schieden.

Nächstes Jahr wird die Versammlung in Freiburg

sein. t,
Mitgct. v. d. Sektion Luzern des S. F. A. C.

Die Revolution in Spanien und
die Spanischen Frauen.

Isabel de Palen ei a, Präsidentin des
Zentralansschusses der spanischen Frauenbünde,
Präsidentin' des Lhecnms, des einzigen Frauenklnbs in
Spanien, die Freundin und Beraterin des provi
sorischen Präsidenten Alcaln Zamora, ist die
Verfasserin eines durch Kabel aus Madrid an die
Hearstvrcsse gesandten Artikels, der am 27. April
im „Wastnngton Herald" und in andern Blättern
erschien und der auch unsere Leserinnen als authentische

Stimme der spanischen Frauen interessieren
wird, liegt doch die Frage, was bedeutet die
spanische Revolution für die spanischen Frauen, ans
unser aller Lippen.

„Während diesen Tagen aufregenden Wechsels und
Umschwungs des spanischen öffentlichen Lebens",
schrieb sie, „taucht überall eine Frage auf: Was hat
die spanische Frau zum Sturz der Monarchie und
der Errichtimg der Republik getan? Diese Frage ruft
sofort zwei weitere: Was tut die Republik für die
spanischen Frauen? Was erwarten die Spanierinnen
von der Republik in der Zukunft?

Die Antwort auf alle drei muß von den Frauen
selber gegeben werden. Sie allein kennen ihren
Kampf gegen die überlieferten Vorurteile und Sitten,
welche sie in Hörigkeit hielten und ihre wirtschaftliche

Unabhängigkeit noch bis vor weniger als zwanzig

Jahren mit scharfem Schwert unterbanden. Dies
zu einer Zeit, als die gebildete Mittelklasse, durch
die Aristokratie auf der einen und die rührige,
aufstrebende Arbeiterklasse ans der andern Seite, dem
Erwürgtwerden nahe, gezwungen war, sich neuen
Theorien anzupassen und am sozialen Wiederaufbau
der Nation tätigen Anteil zu nehmen.

Damals geschah es. daß die spanischen Frauen die
Rechte auf höhere Erziehung zu fordern begannen.

Sie singen an, in öffentliche ' Schulen uno
Universitäten einzutreten und strebten nach Kenntnissen
und akademischen Graden.

Es lag in der Natur dieser Forderungen sowie
an der neu erworbenen höhern Bildung, daß ihre
politischen Anschauungen sich wandelten und sie

ihre Sympathien den Männern und Parteien
zuwendeten, welche gesonnen waren, ihr Land in die
Bahnen der Freiheit und des Fortschritts zu führen.

Das Aufkommen der Diktatur 1923 versuchte,
diese zarte Blüte der Demokratie in der Knospe
zu vernichten^ aber die gebildeten Frauen Spaniens
waren erwacht und vom dringenden Bedürfnis einer
Reform überzeugt. Von der Aristokratie mistachtet,
strebten sie Hand in Hand mit ihren Schwestern
der arbeitenden Klassen dem Ziele zu.

Primo de Riveras Regierung, welche die
Wirkungen einer Opposition der gebildeten Frauen
voraussah, machte zwar scheinbare Zugeständnisse in
Gestalt einer beschränkten' Zulassung der Frauen
zu den Gemeindewahlen. Aber diese kamen durch
die Weigerung der Regierung sie zu veranstalten,
nicht einmal zustande. Die oppositionell gesinnten
Frauen sahen sich seitens der Regierung allerlei
Schwierigkeiten gegenüber, wenn sie jene Männer
zu unterstützen suchten, welche die Befreiung des
Landes von der Diktatur für nötig hielten.

Mittels mutiger Propaganda und ökonomischer
Hilfe halsen die spanischen Frauen trotzdem hei
der Verbreitung der schnell wachsenden Bewegung
mit, und der Augenblick der Verkündigung der
Republik sah sie Seite an "Seite mit den Männern,
hereit, Verantwortlichkeiten zu übernehmen und
mitzuarbeiten.

Kein Wunder demnach, wenn die provisorische
Regierung nicht zögerte, diese Mitarbeit sofort zu
belohnen, indem sie zum ersten Mal in diesem
Lande eine Frau zu einem öffentlichen Amte
erhob, welche der Sache gedient hatte. Die Anstellung
von Sennora Kent (von der wir noch berichten
werden) wird nicht die einzige der Mahregeln sein,
welche die „geschlechtliche llntauglichkeit" zu
verabschieden geeignet sind.

Die dunkeläugigen, von den Dichtern so oft
besungenen Spanierinnen haben neue Macht erworben
und unerwartete Eigenschaften entfaltet, welche beim
Wiederaufbau des Landes sich schätzbar erweisen
werden.

Im Hinblick auf die Zukunft der Spanierinnen,
sagt Isabel de Valencia, bin ich vollkommen sicher,
daß die neuen, von der gesetzgebenden Versammlung
zu erlassenden Gesetze die vollständige Gleichberechtigung

der Geschlechter sowohl im gesetzlichen als
im politischen Gebiete bringen werden.

Die bürgerliche Frau und das Frauenstimm-
und Wahlrecht.

Von Stadträtin N.

Wir geben in folgendem eine Frauenstimme
aus Deutschland zur politischen Betätigung der
bürgerlichen Frauen wieder, die auch für
u n s von wesentlichem Interesse ist. Wir sind
der Meinung, daß, wenn wir schon politisch
eine durchaus neutrale Stellung
einnehmen, der Finger einmal auf diese Wunde
Stelle — die politische Gleichgültigkeit der b ü r-
gerlichen Fmuenmnsscn — gelegt werden
muß, um ilmen zu zeigen, wohin diese Gleich-

' giiltigkeit letzten Endes führen wird, und zwar
erst während des Besitzes des Frauen-

^stnnmrîchts und in Ausübung desselben,
sondern schon vorher in der Phase der
politischen Vorbereitung der Frau während des

Kampfes um das Stimmrecht. Die bürgerlichen

Frauen in ihrer Gleichgültigkeit oder

gar Feindseligkeit gegen das Frauenstimmrecht
und die politische Beteiligung der Frau laden
sich also damit gerade ihrem Stande gegenüber

eine schwere Verantwortung aus, die es

Wohl zu überdenken gilt. Denn das
Frauenstimmrecht wird kommen: wann, ist nur
eine Frage der Zeit. D. Red.
Wir Frauen in Deutschland erhielten 1819

das Frauenstimmrecht.
Was haben wir in diesen Jahren ans dem

politischen Recht der Frau gemacht? Wir erhielten
das aktive und passive Wahlrecht. Die Mehrzahl

der in die Parlamente entsandten Frauen
haben sich mkt Fleiß und Geschicklichkeit in die

neuen Aufgaben hineingearbeitet; das Urteil der
männlichen Kollegen ist meistens das ruhiger
Anerkennung für die Arbeit. Die Frauen in den

Parlamenten arbeiten tatkräftig mit an den
Gesetzen, besonders solchen, die Ehe, Familie, die
das Leben unseres Volkes betreffen, und sie

haben trotz ihrer geringen Zahl in den
Parlamenten oft unerwartet starke Wirkungen ausgeübt

durch ihr natürliches, gesundes Urteil und
durch ihr ehrliches Eintreten für ihre
Ueberzeugung) Im ersten Nachkriegsreichstag befanden

Ackermann, Leipzig.

sich in den deutschen Parlamenten insgesamt
rm Durchschnitt 1l Prozent Frauen. Diese Zahl
ging von Jahr zu Jahr zurück, und jetzt zählet:
wir nur noch 6 Prozent weiblicher Abgeordneter.
Die Tätigkeit der Parlamentarierinnen wird
an diesem Rückgang kaum schuld sein, die
Ursache für diese bedauerliche Tatsache scheint
vielmehr auf dem Verhalten eines großen Teiles
der Frauen des aktiven Wahlrechts zu beruhen.
Ganz verschieden stehen die Frauen bürgerlicher
und marxistischer Weltanschauung dem
Frauenstimmrecht gegenüber. Die linksgerichteten Frauen
haben den Wert dieses Rechtes voll erkannt,
und sie wissen es kraftvoll zu nutzen im Nahmen
ihrer großen Parteien. Es wird kaum eine
sozialdemokratisch oder kommunistisch wählende
Frau geben, die nicht auch Mitglied ihrer Partei
wäre, die nicht ihre Partei stärkte durch ihren
Beitrag, die nicht lebendigen Anteil nähme am
Leben und Arbeiten der Partei. Die Frauen
der linken Parteien bilden m Frauenzusammenkünften

ihre Frauenmeinung, sie arbeiten
tatkräftig an der Seite des Mannes. Sie stellen
Franenfordcrungcn aus, bringen sie an ihre
Parteien, und sie erreichen die Erfüllung ihrer
Wünsche durch ihre starke Frauenzahl und ihre
Leistungen. So findet man in allen Parlamen
ten eine stattliche Anzahl weiblicher Abgeordneter

der Linken. — Die bürgerlichen Frauen
gehören dagegen größtenteils keiner Partei an.
Diese Frauen glauben, mit einem Wahlgang
wieder für Jahre hinaus ihre Staatsbürgerinnen-
Pflicht erfüllt zu haben; sie kümmern sich nicht
um das Streben der Parteien, sie bilden sich
keine politische Frauenmeinung, sie haben keinen
einheitlichen Franenwillen, und so erkämpfen
sie sich auch nur wenige weibliche Vertreterinnen
in den Parlamenten. — Die letzte Reichstags-
wahl im September 1930 gibt den Beweis voller
Klarheit. Es wurden 35 Millionen Wähler
stimmen abgegeben, 18 Millionen von Frauen
und 17 Millionen von Männern. Von diesen

deserklärung an Frl. von Bernbnrg hinreißen, was
ivie zu erwarten, in diesem Milieu zu Skandal
and Katastrophe führt. Das Mädchen, das zwangsweise

von der geliebten Lehrerin getrennt werden
soll, nimmt sich durch einen Sprung durch das
Fenster das Leben und Frl. von Bcrnbnrg verläßt
nach einer dramatischen Auseinandersetzung, in der
sie gleichsam als weiblicher Marquis Posa von der

kaltherzigen Oberin vergeblich eine menschlich-verständnisvolle

Stellungnahme der Jugend gegenüber
fordert, das Institut.

Das Drama ist in seiner Eigenschaft als Pubcr-
tntsdichtnng ein weibliches Gegenstück zu den
zahlreichen Bühncnwerkcn junger männlicher Autoren,
mit denen die deutsche Bühne seit über einem Jahrzehnt

überschwemmt wird und die in den meisten
Fällen eine künstlerische Enttäuschung bedeuteten.
Umso erfreulicher ist es festzustellen, daß die junge
Frau Christa Winsloe ihren männlichen Kollegen
in einem ganz wesentlichen Punkte überlegen ist. Sie
beweist nämlich in ihrem Theaterstück (was man in
den Kreisen der jüngsten deutschen Dramatiker leider

vergessen zu haben scheint), daß auch sehr heikle
und gefährliche Probleme ohne Kraßheiten und
Schamlosigkeiten wirksam gestattet werden können,
daß darüber hinaus eine gewisse maßvolle
Zurückhaltung weit überzeugender wirkt als hemmungsloses

Hrnansschreien subjektiver Nöte. Die Autorin
von „Gestern und Heute" scheut sich sticht vor
dem Gebiet des Perversen und Sexual-Pathologischen,
aber man mag auch persönlich der Wahl derartiger
Probleme zur künstlerischen Gestaltung nicht unbedingt

zustimmen, so muß dennoch betont werden,
daß Christa Winsloe ihren Gegenstand mit Sauberkeit

und Takt behandelt, daß sie ihn mit der ganzen
Zartheit eines echten weiblichen Empfindens geformt
hat Vielleicht konnte es nur einer Frau einfallen,

die Ueberspanntheit der kleinen Manuela in subtiler
Weise als die Folge der verzweifelten Liebcbedürftig
keit eines seit Jahren vereinzelten und vereinsamten
jungen Menschenkindes zu deuten, das sich in einer
schwierigen Uebergangszeit in die nicht ungefährliche
Schwärmerei zu der älteren gütigen Frau hinein
zureiten sucht und im Augenblick zerbricht, da sein
Gefühl von der Umwelt als verboten und sträflich
betrachtet wird. Der Darstellung haftet jedenfalls
niemals jener schale Beigeschmack an, den man so

oft bei der Gestaltung des Perversen in der ma
dcrnen Dramatik empfindet, und das ist Christa
Winsloe künstlerisch und menschlich hoch anzurechnen

Soviel über das Stück, das unter der klugen Regie,
der in Berlin bereits seit einiger Zeit als umsichtige
Spielleitern: geschätzten Leontine Sagan zu
eindrucksvoller Wirkung gelangte. Ein besonderes
Verdienst der Aufführung aber besteht darin, daß
sie das ganz große Künstlertum einer jungen Schau
spielerin offenbarte, die zwar für Berlin in den
letzten Jahren keine Unbekannte mehr war, von
deren einzigartiger Innerlichkeit man sich aber erst
in „Gestern und Heute" in vollem Maße über
zeugen konnte. Margarete Melzer ist die junge
Lehrerin, sehr schlank, sehr blond, mit klaren, ge
sammelten Zügen und einer merkwürdigen Herb
heit in Stimme und Haltung, durch die hindurch an
den entscheidenden Stellen plötzlich die leise verhak
tene Güte ihrer Persönlichkeit leuchtet. Man hat
auf der deutschen Bühne lange nichts so Schlichtes
und Unscntimentales mehr gesehen. Hier ist niehr
als eine schauspielerische Qualitätsleistung, hier ist
die Erschütterung, die mir von einem wahrhaft
begnadeten Künstlcrmcnschen ausgeht und die den
Abend zum nachhaltigen Erlebnis werden läßt.

M.N.

18 Millionen Frauen wählten etwa KV-
Millionen die beiden Linksparteien der
Sozialdemokraten und der Kommunisten, etwa 3
Millionen Frauen wählten die Nationalsozialisten
und 8V- Millionen Frauen die übrigen bürgerlichen

Parteien. Die Zahl der bürgerlichen
Wählerinnen war also bedeutend größer als die der
marxistischen Frauen. Die 0Vs Millionen
linksgerichteter Frauen haben sich in zielbewußter
Parteiarbeit 29 Vertreterinnen ihrer
Weltanschauung für den Reichstag errungen, die
11 Vz Millionen bürgerlicher Frauen haben
infolge der Gleichgültigkeit und Lauheit

besonders der gebildeten Frau
gegenüber politischen Fragen der Nation nur
11 Vertreterinnen in den Reichstag entsenden
können, die sich auf 0 Parteien verteilen. —
Von allen Richtungen sind also die 11 Millionen
bürgerlicher Frauen im neuen Reichstag am
ungünstigsten vertreten: auf 1 Million Wählerinnen

kommt bei ihnen 1 Vertreterin, während
auf eine Million linksgerichteter Frauen 4 Frauen
an Reichstag kommen. Der Wahlausgang der
letzten Reichstagswahl zeigt schroff, wie
verhängnisvoll die politische Gleichgültigkeit der
bürgerlichen Frauen sich auswirkt. Die gewaltige
Zahl von 11 Millionen bürgerlicher Frauen
tritt daher politisch kaum in Erscheinung; diese
11 Millionen sind eine Zahl, aber sie sind
kein kraftvoller Wille, mit dem man rechnet,
der sich in bestimmter Richtung auswirkt. Diese
weiten bürgerst Frauenkreise überlassen es meist
einer geringen Anzahl wacher Frauen — ihren
Führerinnen — oder tatkräftigen Frauenvrgani-
ationen, für sie zu handeln oder zu fordern,

ohne doch als willensstarke Front, als mächtige
überwiegende Zahl im ganzen Reiche geschlossen
hinter ihren Führerinnen zu stehen. So konnten
diese führenden Frauen im mühevollen Kampf
nur 11 Frauenplätze im Reichstag erringen. —
Wenn aber die Millionen bürgerlicher Frauen
weiterhin das Recht als Staatsbürgerin inehr
und mehr aus schlaffen Händen gleiten lassen,
so wird es dahin kommen, daß wir den
marxistischen Frauen in den Parlamenten bald ganz
das Feld überlassen. Es wird um so eher dahin
kommen, als die Nationalsozialisten grundsätzlich

jede parlamentarische Mitarbeit der Frauen
ablehnen, allerdings die Stimmen der Frauen
gern zur Stärkung ihrer Partei annehmen. Die
wählenden Frauen müssen diese Tatsache
erkennen, die die Zahl der bürgerlichen Vertreterinnen

in allen Parlamenten des Reiches immer
weiter sinken läßt.

Rechte sind Lebenswerte, sind Lebensgüter,
die man hochhalten soll; aber verlorene Rechte
sind schwer wiederzugewinnen. An den bürgerlichen

Frauen wird es jetzt liegen, ob sie lernen
wollen aus dem Zeitgeschehen, ob sie mit Ernst
sich ihres Rechtes bewußt werden, ob sie es

hüten wollen für Kinder und Enkel, oder ob
sie in gleichgültigem G e s ch e h e n l a s s e n
sich selbst ausschalten lassen.

Die Ausdehnung der Frauenarbeit
in der Soviet-Republik.

Der Mangel an Arbeitskräften, der sich
gegenwärtig in Soviet-Rußland geltend macht, gibt dem
Problem der Frauenarbeit eme besondere Bedeutung.
Während bei uns in Westeuropa unter allen
möglichen Vorwänden die Frauen vom Arbeitsmarkt
zurückgedrängt werden, werden in Rußland im Gegenteil
die Frauen vom Arbeitsmarkt direkt aufgesogen, à
Beispiel mehr dafür, daß die Wertschätzung der
Arbeitskraft der Frau vom Arbeitsmarkt her
bestimmt wird und nicht von Erwägungen anderer Art,
wie beispilesweise der körperlichen Eignung oder des
Familienintcresies. Die gleiche Erscheinung hatten
wir ja auch während des Krieges.

In Soviet-Rußland sehen nämlich, wie wir den
^Informations sociales" entnehmen, die Wirtschaftspläne

für das Jahr 1931 die Anstellung von
800,000 Frauen in der Industrie und im
Bauwesen vor. Andererseits sollen die Frauen ausgiebiger

in der Landwirtschaft Verwendung finden, um
dadurch eine gewisse Anzahl Arbeiter für die
Industrie frei zu bekommen. Um die Einreihung der
Frauen in die Industrie zu erleichtern, wird die
individuelle Hauswirtschaft fortschreitend in ein
kollektivistisches System von gemeinsamen Speiseanstalten,
Krippen, Gemeinde-Wäschereien usw. umgewandelt
werden, bestimmt zugleich zur Umgestaltung des
Familienlebens ans Grund kommunistischer Grundsätze
beizutragen.

In der Industrie werden die Frauen hauptsächlich

in textilen und metallurgischen Werken beschäftigt

werden. Obschon die Nachtarbeit der Frauen
praktisch abgeschafft worden ist, hat das Arbeitskommissariat

nochmals daran erinnert, daß die Franen
nicht zu allzu mühsamen Arbeiten verwendet werden

dürfen. So ist es untersagt, Frauen bei
unterirdischen Arbeiten, in Gießereien, Walzwerken,
Schweißereien und in den meisten Arbeiten mit
Schienen- und Wassertransport zu beschäftigen.

Große Aufmerksamkeit ist der beruflichen
Ausbildung der Arbeiterinnen geschenkt worden, von
denen bereits etwa 55 Prozent als qualifiziert
betrachtet werden dürfen. Diese Resultate sind die
Folge des von den Frauen in den Lehrwerkstätten,
Lehrlingskursen, technischen Schulen usw. genossenen
Unterrichts. Der Prozentsatz der Franen in diesen
Anstalten ist von 30 ans 45 Prozent gestiegen.

Der beruflichen Ausbildung läuft die Erhöhung
der Löhne parallel. Im Laufe der fünf letzten Jahre
ist das Mittel der Löhne der in der Industrie
beschäftigten Frauen ans das Doppelte gestiegen.
Während vor dem Kriege dieses Mittel nur 50 Prozent

der Löhne der Männer betrug, erreichte es
1930 etwa 70 Prozent dieser Löhne. Also auch im
gelobten Rußland ist der Grundsatz der Frauen
„Gleiche Arbeit — gleicher Lohn" noch nicht zur
Durchführung gelangt. >

Berein zur Verfügung und unterstützte dadurch in
warmherziger Weise dessen Bestrebungen, die Weiterbildung

seiner Mitglieder.
Da die Ernährungslehre des gesunden und kranken

Menschen in den letzten Jahren bemerkenswerte
Umwälzungen und vermehrtes Interesse erfahren hat,
kam der Kurs einem längst gehegten Wunsche der
Teilnehmerinnen entgegen, durch bewährte Lehrkräfte
in die Neuerungen eingeführt zu werden, um
dieselben in den von ihnen geleiteten Küchen zu vc»
werten.

Klar und lebendig legte. Frl. Bachmann die
chemische Zusammensetzung der tierischen und pflanzlichen

Nahrungsmittel, sowie deren Verarbeitung im
menschlichen Organismus dar.

Herr Dr. Gloor baute seine Ausführungen dahin
aus, die gestörte Tätigkeit des Stosswechsels, sowie
deren diätetische Heilung zu erklären.

In der Diätküche des Kantonsspitales Zürich wurde
den Teilnehmerinnen die praktische Durchführung
einer exakt geleiteten Diätküche, in der die Mahlzeiten

genau nach ärztlicher Vorschrift ausgerechnet
und gemessen werden, gezeigt.

Frl. Bachmann demonstrierte im praktischen Teil
chentechnisch, wie die Diätschemen bei kluger Auswahl

und sorgfältiger Zubereitung dem Patienten,
möglichst schmackhaft dargereicht werden können.

Reich an wertvollen Anregungen kehrten die
Teilnehmerinnen an ihre Arbeitsstätten zurück und wir
hoffen, daß ihnen von Aerzten und Verwaltungen
Verständnis entgegengebracht werden möge, zum
Wohle der zu pflegenden Patienten. G. H.

W. U MMê»
vsrs.nsM1ts1. vom

Srk««i2oriiscken Vordsnck kür?rsuenskimmreckt
in iVIIlkîl'^kt (K-mwn Drsiìmrg)

vom 13.—18. ^Etli 1931.

á. pralctisàr lest. Arbeit clsr KursteUnedmerinnen.
Dslmngsn imDrâMdiorkm, Diskiitiercm o. VoiiâAoo ois.
Doitung clsr DskimMri in deiitselisr Lpmstisi Dct.

Dr. Drüttor, Dorn, n. Dran VissIisi'-á4iot4M
Dcisst.

lâtnnA clor Dotinngon in kran^ösisoicor LjornoNo:
Did. I.Nov Dntoit, Dan«anne.

D. Vortrage:
lviontag, den 13. luli, um 7 Dlir: ZZorr Droksssor

VV. Didsdii (Dorn) ,,Dio /VItors- nnct Dintorvlio-
dsnonvorsivtcorung nnct dio Dransn" (dsàsli).

Dienstag, 14. lull, um 10 DIii'i Di-1. D. Vermont
(Dansanns). ,,Dsr DintlnlZ von Dran Dioo^)-nstca"
(kran^ösisoN).

IVIiktVtoed, 15. lull, NIN 10 Diir: Dran Dclladort-
Danckin (Uonclon). ..Dis Dänorin u. clas Dranon-
stimmrsvlii" (kransivscsvli).

Donnerstag, Ik. lull, um 10 Dvr: Dran Dr.
Lolrvvar? (Dsrn). „Drauonardoil unck NrDsits-
losißksit" (dsutsvti).

Freitag, 17. luli, nm 10 Dlir: Dran Dr. Dsnoti
(Dansanno). „Dnsor kransnpolitisàss Dro^ramm".

D. Dettentücbe /tbsncl-Vortrage, in Nmicm nnà Dm-
ZolznnA, in ckoutsoNor und kranMsisolror Lpravtco,
untsr anckorm clniotc Drt. Dr. VV 0 rclur juried)
nksr: „Dis kammsiido ^V1>rn8tnnAàonkoron2".

Dralcblstotco /VnZalisn:
Dor Ivnrs vircl orölknod IVI o n tag, den >3. luli um

15 Ildr. ^n clon kolzsnclsn Da^on clansrn clis Doknnxvn
von 9 Dkr morions dis mittag.

Dis 8112NNA0N vvorclsn im DatyaUS ol-u-nallON.
Dio Doilnolnnorinnon cvorclon im biotkl Krone nntor»

kommen. Pensionspreis Pr. 8.50 per lag.
Nan «4rd Avdstcm, sivk mözüolcst Iruli annnmotcton

bo! Dri. 1.UVV Dutoit, loursIIss-IVIousquinez, l.ausanne,
oclor doi Dran ZÜNNStkiN-llNobaUll, WlMMiS (Dt, Dorn)
vrolvko x.u jockor srcvünsslclon àskcmkt dorsit sind.

Maliers ^ngakon sind anok orkältliok Doi don I',a-
sldvntinuo» sämllcvlior Loktivnsn des Lczdvsis. Dranon-
st.i IN mrs càsvo rvandos.
Preise «les Kurses! der gaime Kurs lr. 15.—

der Vormittag „ 3.—
die Lin?elstundö „ 1.50

Versammlungs-Anzeiger

Von Kursen und Tagungen.
Diütkurs snr Hausbcamtinnen.

Vom 18. bis 23. Mai hielt der Hausbeamtinnenverein
im Anschluß an seine Hauptversammlung einen

Diätknrs ab zur Weiterbildung seiner in verschiedenen

Krankenhäusern, Anstalten usw. tätigen
Mitglieder.

In dankenswerter Weise übernahmen Frl.
Bachmann, Lehrerin am Hanshaltungslehrerinnenseminar
Zürich, und Herr Dr. Gloor, Arzt am Kantonsspital
Zürich, die theoretische und praktische Durchführung
des Kurses. Lehrsaal, Küche und Kochmaterial stellte
die Haushaltungsschule Zürich dem noch jungen

Zürich: Samstag, den 6. Juni 1931, 10 Uhr, in
der Frauenzentrale, Schanzengraben 29: Kim-
serenz der schweiz. Frauenzentralen: 10 Uhr:
Appell und Berichterstattungen der Frauen-
zentralen; 12 V2 Uhr: Gemeinsames Mittagessen;

14 Uhr: Die Wirtschaftskrise und wir
Frauen, Referat von Frl. Dr. Baenninger
vom Bundesamt sür Industrie, Gewerbe und
Arbeit in Bern. Kinokritik: Frauenbibliothckcn;
Aussprache. Wenn noch Zeit: Besprechungen
über Hilfsaktionen: Mitteilungen der Francnzentrale

Basel über Hausgehilsmnenschulung.
Mittwoch, den 3. Juni, 20 Uhr, im Lycenmklub,

Radmistraße 26: Akademicerinnenvercinigung
Zürich: Franengeslalten des Euripides, Referat
von Krau Dr. Phil. 5) i c st a nd-B 0 l l i n g e r.

Freiburg: Sonntag, den 7. Juni, 8si'z Uhr, im
Großratssaal: Schweiz. Krankenpflegebnnd:
Delegiertenversammlung: Neben den üblichen
Traktanden Bericht über das Schwesternheim in
Davos, über die Beteiligung an der Hyspa,
Anträge, Schwcsternprobleme und Bortrag von
Herrn Dr. Kipfer über die modernen Methoden

der Tuberkuloscbehandlung.

Neuchâtel: Samstag, den 6. und Sonntag, den
7. Juni im großen Konferenzsaal an der
Bahnhofstraße: Generalversammlung des Schweiz.
Gemeinnützigen Fraucnvercins: Jahres- und
Kassenbericht sowie Berichte über die verschiedenen
Werke des Vereins. Vortrag von Mme. A.
Dubois : Zur Frage des hauswirtschaftlichen
Unterrichts in der Schweiz. Offizielles Bankett
Samstag, den 6. Juni, 19 Uhr, in der Rotonde
Jardin Anglais. Soiàtag nachmittag: Ausslug

auf den Chaumont oder Fahrt ans dem
Nenenburgcrsec. 16 Uhr Tee im alkoholfreien
Restaurant Foubonrg du Lac 13, angeboten
durch die Sektion Neuchâtel. Für Privatquartiere

melde man sich bei Mine. R 0 u g e m 011 k,
Rue de la Côte 19. Teilnehmerkarten zu 8 Fr.
sind zu bestellen bei Mme. E. B e r g er, Beanx-
Arts 26, Neuchâtel.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen.

Tellstraße 19, Telephon 25.13.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich.

Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.
Man bittet dringend, unverlangt eingesandten

Mannskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
kesne Verpflichtung für Rücksendung übernommen,
werden.

M M Mllert, M MW
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Kleines, sonnig gelegenes 5795 S

in Wetàl W. Hpenzellj
von zwei Schwestern geleitet, nimmt erholungsbedürftige

und auch Ferienlinder in liebevolle Pflege
für Fr. 5.59 bis 6.—.

Kinderheim im Robach b.Rehetobel. Tel.116. T^ar/umsme ^o»e/
?Veu-^i//scâm?/ - ^3ase/. L45K5 O

Karkott, Linoleum,
Leder u u à klökel
reinigen Lis rnübslos
fobns Ltabispàbno)
mit

.MM'
dor von der Laà
ber best bekannten
liüssig. Lodonviebso.

Wo niebt erbältlieb
direkt durob pSS U

Vn«nsnn»0»tsr
oislvienne

LabubokstralZs 39
MI. 49.59

M» lîvîN »M
»> Vermögen »
nur U 2.70
àckè.^vàr V
n?eln moderner vsm en- u.tierren
Votamautvl-Lieeelrinz.à 520 d

ln xleicker Qualität massive r
tterrenrinL 16

I>Iur 8kr. 5.80, mit iVInnoxr. von
2 Kucdst. in ttsnciZravur. 5 dâkre
8ckriktlicke Qarsntie. ^ls pin^
Zräüe Fenuxt pnpisrstreiten.
Uâcknstime 8kr. 1.30 extrs.
Vertreter Lesuckt. (k> 53 ^d.)
». l.»v«»kv «SnîS»vvrL l»r
Postamt S ^dt. ^

Krlslcôterung
kör «lis Hauskrsu
ksi LIoÌQ^vâ.sàv und LadSu
dss LâuZIinAg vorsotiaKt
rnsiu 3530 ^
Laàallllkll-Kesteli
Kreis inkl. Korto Kr, 1g,
< lnnsnbreite dor Wanne an-
gobon). r?» 22,— verstell
bar. - Prospekt kostenlos.

N. Zelinsießse
Karkstr. 24

V/sdeen-S«?».

<ZeIK)6
HVÄc?lN»idct»iisi»

r»»»^ ^o!ìì»ì)lK»»As
'/> Lüdise V^adisbobnen blero Len^burz, 2
paar Lcküblinze, 40 zr. Kuller, Kelersilie.
2viebeln, Lalr.

Nie Lckûblînze in lcodiendein Yasser 10 hlinurea
sdivellen. —> In einer?tsnne die Luaer rnit ze-
backrer?elersilie und Sviebeìn ausiàssen, blesser-
zpilren Klebl und etvas vom Wursr-Ludvssser
ruxeben und darin die sbzelroptren Wadisbobnen

zur dämpfen.

Lohnen auf heisser?larre anrichten und mir den

in Studie rersdmillenen Schüblinzen zarnieren.

»S^>
Ex»K»S^VS»»

lbicten 2v)eâer?elt eine reiche Kutvabl «»»»ßereicdneter Nemûte
Verlangen Sie von ihrem hieteraatea »m»cr Rrcuprotpcktcdci»

2K8/5

0rovsr
billiger Verltsu?

Z««>« Kr»

Vorksngo
von eînk. dis keinsîen Mauken
8ie vorieildaki nnâ werden
dMiß anZekerìiKt. ^aedkundige
Leraiunß. 239 ^
»oltastss Sps-IsIg«sck»N

«M i. iilills. ilii'ieli
augurUnergsiro «

à
^ sußnisso sblS. I)/Isi

1ô /s ttilligêr
VsrlanZsn Lis H/Iustsr!

vK5i.cn vcv5iuec
H/Iissionsstrssso47, Lsssl

vcnilaur55rci.i.cn-

VK5VI.,
Leklüsselbvrg 3

MssionsstraiZs 47

I.V«NN:
?iiatusbok
HirsàmattstralZs 13

ivnic« i -

3nZenddi1ko

^Veind6iZ8t,raÜ6 31

Wistiervsritiiufer
sllsrorts 195-2

^ôervieì^sieìiti^eii 8ie die Inserenten des „8e1i>vLi2er ?ranenl)latt

lUrirh i LeidenASSse 12, Me
llWlllillMlIvl flelephon 31.V4I)

Wlnisrikur lurnerstrsLe 2
leieption 30.65

i LtemenZzsse 4 fiele-
ptton Lakk. 7792) l^einacher-
strsüe 67 (leleph. Lakt. 706l)

V«riH I TeugkausAssse (20 lel.
Loll. 7451), Zpitàclcerstr. 59
hlüklemsttstraüe 62

lil>c»l>8
L». Lsllsn i LurgZraben 2

(lelepkou 1744)
5chskkhsu»sn î Laknkot-

strsLe 4 (lelepkon 18.30)
hu»«rnî QrabenZasse 8, „2.

oraZZentor" (lelepkon 1181)
bloosstr. 18 (lelepkon 2480)

Ksrsui ^ollrain 5 (lel. 14.50)
Sisl î k^euenAssse 41

»»srissu: Kszdstrà 52
I»ar»«ha«h> lîeitbsknstr. 7

Intemstlonsl anerkannt
Wie bäulix spraobsn unsers (ZsKnsr von dsr

Nigros à sinsm „krsmäsn lZsbilcls", sinsr „ainsri-
kunisoksn blasbabmunA", obsobon sis gan2 Asnuu
rvulZtsn, club dis àli^ros-Idss und lVIÌMos-1'sobnitt
so Zut von sinsm 8vbvvsi2sr srkundsn und ins
Werk Zssstöt vurds, vis diss bei hundert kla-
sobinsn, dis von Làvvsàrn srdaobt vurdsn, dsr
?aU ist.

vis gröüts HandslsnsitunA dsr Lsbvsi^ bsriob-
tst in ibrsm Handsistsil (4. Klai 1931) vörtiisb
loigsndss:

„Ois ?orsskuvASstsIIs kür dsn Handsl, IZsrlin,
bat kürzlich eins ^.rbsitstaAunA übsr das ?roblsm
dsr Handslssxanns vsranstaltst, auk dsr dsr land-
virtsobaktliobs Lps^iaiist ?rok. X. IZ. und Staats-
sskrstär ?rok. 3. Ü. Rsksrats bisltsn.

?rok. L., dsr übsr dis „Nöxliobksitsn und Krsn-
2sn sinsr Lenkung dsr Handsisspanns bsi land-
virtsobaktlisbsn. Lr^sussnisssn" spraob, viss auk
dis Wsgs bin, dis in dsr Lsbvsm — allsrdinAS auk
andsrsm Llsbists — von der kliAros bsssbrittsn
vordsn sind und 2u, bstrâsbtlisbsn Ivostsnsrspar-
nisssn Askübrt babsn. tlliAsinsin ausAsdrüskt sind
2vsikbilos in dsr xssamtsn VsrtsilunA iandvirt-
sobaktliobsr LrnsuAnisss sinusitis Xostsnsismsnts
der 'Ilaudslsspanns abbaukäbig. Einmal durob Vsr-
ringsrünA der Vsrlusts durob Vsrdsrb und Lobvund
der!, Wars, sodann durob VsrrinZsrunA dss ki-
sikos durob unbsrsobsnbars (Zuaiitatsn, Ersparnis
bei der k-agsrbsbandlunA'dsr Warsn und bsi dsrsn
VsrpaokunA, Lenkung dsr kagsrsxsssn durob
dssssrs klarktanai^ssn usv...

Ltaatssskrstär ?rok. 3. H. spraob übsr dis „Ls-
stimmungsgründs der Handsisspanns", und 2sigts
an ssbr rsisbsm klatsitiai, das von dsr ?or-

sobungsstslis kür dsn Hands! misainmsngsstsiit
vordsn var, daü sins Kostensenkung im Ilandsi in-
koigs dss kixsn Lbaraktsrs dsr Vsrtrisbskostsn in
^sitsn sobisobtèn Kssobaktsgangss niobt in vs-
ssntiiobsm Ilmkango inögkiob ist, so daL pro-
2sntuai dis Kosten mit sinkendsm Umsatz stsigsn.
Hin2u kommt, daiZ dsr Warsnvsrdiiligung in dsr
kroduktion ksins entsprsobsnds Vsrbilligung in
dsr Verteilung gsgsnübsrstsbsn kann, veil 2var
dis Industrie dis „Warsnkadrik" und dis Kandvirt-
sobakt, in rasobsr Ksistungsstsigsrung bsgrikksn,
sobon die „Vstrsidokabrik" und dis „Lisrkabrik"
ksnns, niobt absr dsr Ilandsi, dis „Vsrkauks-
kabrik".

Lsids Ksksrsntsn fsnsr Lagung babsn intsr-
nationalen Kuk auk ibrsm (Zebiet, und dis Wsrtung
dsr sàvsi2srisvksu kligros in lZsriin, vo man,
vis bsi uns, bsuts nationaler dsnkt als fs, kann
niobt Isiobt übsrsobät^t vordsn. Herr Krok. 3. K.
srkannts uns anlälZliob sinss IZssuobss in Türiob
u. a. dsn WVsltrskord im vstailvsrkauk 2u: 1. pro
Vlann und Lag, 2. im Ilmsat? im Verhältnis 2um
Kapital, sovis 3. im Lpsssnsat^ im Verhältnis 2um
Umsatz, kr vsriislZ unssrs bsssbsidsns Kuds mit
dsn Worten: „Lis können siob gratulieren, siob In
so kurzer ksit Weltgeltung vsrsdbakkt 2u babsn."

propos — die „Verkaukskabrik" stobt sobon.
Unsers neuen Lokalitäten an der Limmatstraüs
152, die im 3uni bezogen vsrdsn, steilen void der
Idee naob das klodsrnsts in Laobsn Vsrtsilungs-
teobnik dar. Kin Lobaugang von total 120 m Längs
srmögliobt fsdsrmann, 2U fsdsr 2sit 2U ssbsn, vis
vir arbeiten: Die Oskksntiiobksit selber vird die
Kontrolle ausüben.

Im klomsnt, da vir vom Käsblättlsin bis 2um

Leriobt sinsr Ksrnsr „Kandsiskamrnsr" (I) okt
auks unkiätigsts angsgrikksn vsrdsn, ssi ss uns
gsstattst, dis Latsaobs bsrvor^ubsbsn. daö dis
kligros niobt nur in don àgsn dsr sobvsi^srif
sobon Oskksntiiobksit als sins guts Idss und Lat
angsssbon vird, sondern, daü auob das àsland
disss Ksbsr^sugung teilt.

In Viocösn Zakrsn
3cnkang 3anuar startstsn vir in Waid mit nnss-

rsr Lobokoladskabrik. Ks var sozusagen sin sport-
iiobss Kntsrnsbmsn.

klit 2 Kaoblsutsn und sinsm ungelernten ?sr-
sonal von 25 Kersonsn stslltsn vir dsn Ksbsl so-
kort auk Voilbotrisbl Ois gan^s Lroduktion kand
vom srstsn Lag an ^.bsat2. Wir konnten niobt
genug kabrisdsrvu.

Outs Lobokolads maobsn, ist niobt Isiobt. Ois
andsrn Kabrikon kattsn sin gsvaltigss Ltüok Ws-
gss voraus! Lägliob arbsitotsn vir daran, disssn
Vorsprang auk^ubolsn, unser« Knkangstz'psn 2U

verbessern. Woran anders 3akrs arbeiteten, muLtsn
vir traobtsn, in Wooben herauszubringen.

Kv golsng z

Heute, dürken vir sagen, dalZ vir eins Hnali-
täts-Lobokolads herausbringen, sovobl in Litter,
Kondant, als Klilob und Kasslnul) — die Koob-
sobokolads niobt 2u vergessen.

Anerkennung bleibt niobt aus. 8o erhielten vir
kürslieb ein Lobreibsn sinsr Lobvsi^srkirma in
Oaraoas (Lüdamsrika) lautend:

„pisssr Page hatten vir Oslsgsnbeit, die prima
Qualität lbrsr 8<:bokola4s „3ova" und ..lladlaub"
Ksnnsn2uisrnsn, und da der Lrsis ssbr günstig
sobsint, värs es niobt ausgssoblosssn, Ibrs Klar-
ken hier in Venezuela sin2ukübrsn, vssbaib vir
uns hiermit erlauben, Iknsn unsere Dienste als
Vertreter kür. divsss Land 2u okkerisrsn..."

Kder sinstveiisn müssen vir unssrs Lroduktion
kür die Mgrosvagen und -magasins reservieren. —

Lrodisrsn auob Lis, voioben Weg die kligros-
Lobokolads

^ in Wookon 2urüokisgts I

,,3<»va"-klilobs«.kokulado
IIad lai ib"-1lassInu6
„Kairsport"-Littsr
,.Iilansgg"-Kondai>t

Laksl 2ü 85 Oramm --- 25 Lp.
(2 Laksln 50 Rp.)

Koobsobokolado können vir erst ab Knds näobstsr
Woobs genügend bsrstsllsn:
300 - Or. - Laksi — 59 Rp.

llonßllörs
Unsers Konkitürsn-Kigsnproduktion^ in klsilsn bat

siob seit letztem 3abr vsrdreitackt. Die Konkf-
türsnabtöiiung in klsilsn maobts in den aobt Klo-
naten vom 1. Leptölnber 1930 bis 30. ^.pril 1931
einen Umsatz von Kr. 319,461.50 aus gegenüber
Kr. 109.141.55.

Das ist sin grsikdarsr Lsvsis kür die Qualität
unserer Kigsnproduktion.

Leider gsksn uns dis Visrkruokt- und dis
Tvstsobgsn-Konkitürsn aus. L.n dsrsn Ltsiis bis-
ten vir sins voblksils

.VpriKossn-Konkitürs: 379 g 59 Rp.
an, solangs Vorrat, und bokksn, damit in villkom-
insnsr Krt Krsatz: ?:u bistsn.

Sättige Lommer-Orangen psr kg 99 Rp.
Rhabarber Lund oa. 1 kg 25 Rp.
Kopk-Lalat psr Ltüok 19 bis 15 Rp.
Klalaga-Lranden, gstr. Impériaux

V2 l!? 1-08V-
460-g-Kakst Kr. 1.—

Weinbeeren, kalik. Kanozr kg 55^/» Rp.
900-g-Kakst Kr. 1.—

kluskat-Dattel» 1/2 kg 91 Rp.
550-g-Kakst Kr. 1.—

la Zentrifugen-

>.... 4»2V
8iöcl<e 1860 g ^I'. 8.— (an Men WaZ6n)
OÌ686 Lutter entdàìd AÄNZÜ dssoriäers VV6NÌA
^VaLLSr unâ isd algo dsirn Liiiàisâsn dssori-
äers erZiodiA, — dinterlâLLt, aued und
sàolut saudere lìûoàtâriclS.

Ver5snllsdteîlung
spediert naob allen Orten prompt und
Zuverlässig. Ookl. Krvislisto und Versandbedingun¬

gen verlangen

hßSsros Vsövl 2
209—26 V«I. 5s»rsn 7Z.0«
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Familie und Hauswirtschaft
Zur baslerischen Ausstellung „Der lebendige Haushalt" (Mustermesse 30. Mai bis 8. Juni 1931).

Unser Glückwunsch.
Morgen wird der Vasler Hausfrauenverein

unter der trefflichen Leitung seiner
Präsidenten Frau Schaub-Wackernagel
in den Hallen l und 2 der Mustermesse
seine erste hauswirtschaftliche Ausstellung
eröffnen. Sie wird viel Interessantes und
Lehrreiches bieten. In systematischem Aufbau
wird sie einmal den Hansfrauen ein Stück

lebendiger Warenkunde vermitteln, ihnen
den Werdegang so vieler Produkte, die sie
in Küche und Haushalt täglich verarbeiten,
vor Augen führen und sie andererseits in
der Abteilung „Der neue Haushalt" mit allen
Gegenständen einer neuzeitlichen Hauswirtschaft

von der kompletten Wohnungseinrichtung
bis zum kleinsten Küchenapparat

bekannt machen. Auch >die Mode, will sagen
das Bekleidungswesen, das ja ein so wichtiges

Gebiet hauswirtschaftlichen Wirkens
darstellt, wird seine gebührende Vertretung
finden. So empfehlen wir den Besuch der
Ausstellung aufs wärmste allen, die ihn sich

leisten können. Den Basler Hausfrauen selbst
aber wünschen wir einen vollen Erfolg für
ihre große Mühe. Wir beglückwünschen sie

zu ihrem initiativen Geiste und ihrem präch
tigen Unternehmen, über das wir unsere
Leserinnen in der nächsten Nummer natür
lich einläßlich orientieren werden.

Wie kann man seinen Haushalt
ohne Geldausgaben verbessern?

Von Dr. Erna Meyer, München.
Wie zu den meisten Dingen im Leben, gehört

auch zur Durchbildung des Haushalts eine
gewisse geldliche Grundlage. Aber es ist doch
ein Irrtum zu glauben, daß viel Geld und
nur viel einem die Möglichkeit zur
Arbeitsverbesserung geben kann, und es daher gar
keinen Zweck hat, über solche Verbesserungen
nachzudenken, wenn man kein Krösus ist. Im
Gegenteil, schon das Allerwichtigste ist völlig
unabhängig vom Geldbeutel: die innere
Diszipliniertheit, die Selbsterziehung zur
Rechenschaft über die Zweckmäßigkeit allen Tuns
Wer sich zu solcher innerer Exaktheit nicht
durchringen kann, dem nützen auch großartige
Geldausgaben für Apparate und Maschinen nichts,
er wird mit alledem sich nicht aus dem alten
Trott befreien können. Der Kern der Umstellung
liegt nur in einem selbst und eben dies ist völlig
unabhängig vom Geld.

Um nur einige Beispiele zu nennen: eine gute
Buchführung und ein durchdachter Wochen
arbeitsplan und Küchenzettel können
von jedem gemacht werden, ohne alle Kosten
und doch ist der Erfolg solch einer Denk- und
Disziplinarbeit sehr beträchtlich. Denn die Buch
führung — die auch Sinn hat bei allerbeschei
denstem Einkommen, das „sowieso nur für's
Notwendigste reicht" — ist das Rückgrat aller
geordneten Hausführungen, sie läßt nicht nur
eine bessere Verteilung der Geldmittel zu, son
dern gibt der Haushaltleiterin Halt und Sicher
heit, da sie jederzeit Ueberblick über vergangene
und damit auch zukünftige Ausgaben hat.

Die planmäßige Arbeitsaufteilung der Woche
und der Küchenzettel bewahren vor einer Menge
sich sonst täglich wiederholender Ueberlegungs
arbeit, die mit anderen unvermeidlichen Zwi
schenfällen zusammen unruhig und nervös macht
Ist ein fester Plan vorhanden, so bleibt man
auch wenn er nicht in allen Einzelheiten einge
halten werden kann, ruhiger und frischer und
empfindet den Tag nicht mehr als ein wirbelndes
Chaos, kann unvorhergesehen Eintretendes leich
ter beherrschen.

Entlastung bei der Denkarbeit im Hausha
und damit eine wesentliche Erleichterung gewährt
auch noch die übersichtliche Aufbewahrung allen
Materials, das sonst das Gedächtnis belastet
oder vergessen oder im entscheidenden Augen
blick nicht gefunden wird. Jeder kann sich hierz,
mit einfachen Zetteln eine Kartei anlegen, die

ihm im Lause der Zeit unschätzbare Dienste
leisten wird. i

UeberHaupt wird die Durch bild un
des Haushaltes u m s o mehr mit gei
stigen Mitteln be st ritten werde
müssen, je geringer die geldliche
sind. So wird man sich durch kleine Tricks
bei der täglichen Arbeit manche Anstrengung
und unnötige Verrichtung sparen. Hierher
gehört das ganze Gebiet der „Vorbeugung", d. h
die Bemühung, gewisse Arbeiten sich durch
entsprechende Vorsichtsmaßregeln zu ersparen. Um
nur einige Beispiele zu nennen: die Verwendung
von Zeitungspapier in der Küche zum
Abwischen von Herd, Ausguß usw. spart viel
Küchentücher, als Unterlage bei allen Abfälle
verursachenden Arbeiten wie Kartoffelschälen und
Gemüseputzen befreit es von der Wegräumungs-
ardeit, denn mit einem Griff ist alles beseitigt:
auch der mit Zeitung ausgelegte Kehrichtkübel
läßt sich rascher ausleeren und leichter reinigen.

In den Zimmern wird es vor allem auf
Arbeitsersparnis beim Aufräumen ankommen.
Da ist natürlich das Wichtigste, sich von
unnötig herumstehenden Dingen zu befreien, die

sich merkwürdigerweise sogar in den Haushalten

Der Arbeitsplan im Haushalt.
Von Rosa Neuenschwander, Berufsberaterin, Bern.

Zur Einführung des Arbeitsplanes in der
Hausdienstlehre führten bei uns in Bern zwei
Gründe.

Einmal konnten wir in unserer Berufsberatungsarbeit

feststellen, daß ein Hauptgrund, der
zum Verlassen des Hausdienstes führt, die
ungeregelte Arbeitsdurchführung bildet.

Dann stellten wir bei den Prüfungen fest, daß
die Lehrtöchter ìm allgemeinen keine Z e itkon-
rolle bei der Ausführung ihrer Arbeit

durchführten, d. h. daß sie in vielen Fällen nicht
wußten, wie viel Zeit sie für die Ausführung
verschiedener Arbeiten brauchten.

Aus eigener Beobachtung und Erfahrung wußten

wir nur zu gut, wie allzu wahr es ist,
daß viele Hausfrauen gar kein System haken in
der Durchführung ihrer täglichen und wöchent-
"chen Hausgeschäfte. Es wird an jedem Tag
anders vorgegangen, einem Befehl folgt ein
Gegenbefehl; das richtige, sichere Arbeitsgefühl
kommt bei der Hausangestellten gar nicht auf.
Daß unter solchen Umständen, und sie sind nicht
nur vereinzelt vorhanden, auch Von einer
Arbeitsrationalisierung nicht die Rede sein kann,
'ei nur nebenbei erwähnt.

Der Arbeitsplan kam nicht ohne weiteres und
nicht von einem Tag zum andern zustande.

Der Gedanke, ihn auszustellen, kam uns erst,
nachdem wir bei einer großen Zahl von
Hausangestellten hatten feststellen können, wie schwer
wiegend die ungeregelten Arbeitsverhältnisse für
das ganze Hausdienstwesen sind. „Man weiß
von keiner Arbeit zur andern, was gehen soll",
„Jeden Tag wird anders kommandiert", „Alls
Tage muß die Arbeit anders eingeteilt werden"
Unzählige Male hörten wir solche Klagen von
Hausangestellten, die zu uns kamen, weil ihnen
der Beruf „verleidet" sei. Und die Arbeitskräfte,

die so sprechen, sind nicht die
minderwertigen. Es sind denkende Menschen, die von
der Arbeit Befriedigung und Freude erwarten.

Wir hörten aber nicht nur die Aeußerungen
der Hausdienstangestellten, sondern beobachteten
auch die Haushaltungen selbst. Dies ist leicht,
wenn man bei Verwandten und Befreundeten
verkehrt, wenn man in Gesprächen aus das
beliebte Thema „Hausangestellte" stößt.

Was kann man bei solchen Beobachtungen
festkeilen? Einmal ist sicher, daß in allen
Haushaltungen, in denen Wahl- und planlos darauf-
los befohlen wird, eine gewisse Unruhe herrscht,
daß von einer Gemütlichkeit für die Familienglieder

nicht die Rede sein kann. Der Hausfrau

fehlt die innere Sicherheit und Ruhe, es

fehlt ächr aber vor allem der Ueberblick über
ihren Haushalt. Ein Haushalt ohne ganz ge

naue Arbeitsverteilung und -einteilung kommt
mir vor wie ein Militärschauplatz, aus dem der
Führer, statt Führer zu sein, „Verführer" ist,
der statt Sicherheit und Ruhe einzuflößen, das
Gegenteil tut; er beunruhigt auch seine Unter
gebenen, macht sie unsicher, nimmt ihnen die
Freude an der Gefolgschaft.

Man kann der Hausfrau ihr geringes Ver
ständnis für Arbeitseinteilung und -durchfüh
rung nicht allzu sehr zur Last legen. Es gibt
heute noch sehr viele Hausfrauen, die nie in
einer Berufsarbeit standen, die nie lernten, sich
in einen Arbeitsplan einzuordnen, Betriebsregle
mente, Hausordnungen innezuhalten, sich einem
System unterzuordnen.

Viele Frauen treten ohne genügende Kennt
nisse der Hausarbeit in den Ehestand. Selbst
verständlich müssen sie hier nun zuerst ihre Er
fahrungen sammeln, sich selbst zum Befehlen
und Anordnen erziehen. Daß dies außerordentlich

schwer sein muß, kann sich jedermann selbst
vorstellen. Es ist noch kein Gelehrter vom Himmel

gefallen; aber die junge Hausfrau sollte
von einem Tag zum andern Gelernte sein!

6) Referat gehalten an der Frühjahrstagung der
Schweiz. Bernfsbcraterkonferenz in Herzogenbuchsee

(l0. Mai 193l).

Aus diesem Gedanken, aus der Ueberzeugung
heraus, daß nur der befehlen kann, der eine
Arbeit selbst auszuführen imstande ist, kommt
auch mein persönliches Festhalten daran, daß
jedes Mädchen, gleichviel welchen Beruf es
ergreift, einmal Hausarbeit tun müßte. Wer eine
Arbeit nicht kennt, kann unmöglich andere in
sie einführen und kann unmöglich sachverständig
und richtig befehlen.

Zu einer richtigen Arbeitseinteilung und
durchführung gehört aber auch ein gewisser

„praktischer Sinn". Es gibt Menschen, die bei
aller Kenntnis einer Arbeit, bei viel Geschick

dafür, es dennoch nicht verstehen, sich den
Verhältnissen anzupassen, sich eine richtige
Arbeitsumgebung zu schaffen. Ich erinnere hier nur an
Frauen, die z. B. sehr viel Geschick haben zum
Kochen, die aber bei der Herstellung eines
Gerichtes das größte Ehaos anstellen mit Pfannen,
Kochlöffeln, usw., während andere mit eben
demselben Geschick eine ausgeräumte Küche haben.
Man sieht kaum, daß darin gekocht wurde.

Gottlob gibt es neben den vielen unsystematisch

geführten Haushaltungen eine große Zahl
anderer. Aber wenn wir einmal eine Erhebung
machen könnten, aus der deutlich hervorginge,
warum die einen Hausfrauen so häufigen Ange-
'telltenwechsel haben und die andern nicht, so

müßte ganz sicher zum Ausdruck kommen, daß
der häusige Wechsel auf dem Konto „ungeregelte
Arbeitseinteilung" zu buchen wäre. Daß dies
vielerorts der Grund zum Wechsel ist, kommt
weder der Hausfrau noch den Mädchen zum
Bewußtsein. „Es gefällt mir nicht", heißt es,
aber warum es einem nicht gefällt, kann man
gar nicht einmal sagen.

Unsere Nachforschungen haben ergeben, daß
lm Grunde viele Frauen bei ihrer Haushaltsüh-
rung ganz systematisch vorgehen, ohne jedoch
einen „Arbeitsplan" zu haben, d. h. ohne
irgendwie bewußt an einem gewissen System
festzuhalten. Jede neue Angestellte wird neu
eingedrillt, bis ihr der Arbeitsplan im Kopf sitzt.

Wie bei jedem neuen Gedanken sahen wir auch
hier eine Reihe von Einwänden gegen den

schriftlich festzulegenden Arbeitsplan voraus.
Wir machten, um den Einwänden mit einer

gewissen Sicherheit -begegnen zu können, einige
Versuche auf längere Frist, und zwar in vier
Haushaltungen verschiedenster Zusammensetzung

1. Bei einem Haushalt mit 3 Personen, Ein¬
familienhaus, großem Garten, krankem
Familienglied mit sehr viel Pflegebedürfnissen
Viel Besuch. Eine Hausangestellte.

2. Bei einer Familie mit 4 Kindern, Einfa¬
milienhaus, Garten, ohne Hausangestellte

3. Bei einer Familie mit zwei kleinen Kindern,
Etagenwohnung, keinem Garten, keiner Au
gestellten.

4. Bei einer Familie mit 3 Erwachsenen, Eta-
genwohnunig, keinem Garten, mit sehr viel
Besuch und einer Angestellten.

Alle verpflichteten sich, den Arbeitsplan,
eingestellt aus ihre Verhältnisse, versuchsweise
schriftlich niedergelegt, anzuwenden. Die Verbindung

mit uns dauert bereits ein Jahr.
Alle Familien sagten vorerst, daß sie eigentlich

den Haushalt genau systematisch durchführten,

aber ohne den Arbeitsplan. Alle stellten
nachher fest, daß der Arbeitsplan wirklich das

erfüllte, was wir von ihm erwarteten:
a. Der schriftlich niedergelegte Arbeitsplan

gibt vor allem der Hausfrau eine gewisse innere
Ruhe. Sie weiß, vielleicht ganz unbewußt, daß

zur Zeit alle Arbeit getan, daß nichts vergessen
oder übersehen wird.

,b. Das stete lästige Erläutern und Mahnen
fällt weg, sobald die Hausangestellte sich

eingelebt hat.
c. Der Arbeitsplan führt zur Rationalisierung,

weil man bemüht sein muß, bei einem Mindestaufwand

an Zeit jede Arbeit zu tun.
(Schluß folgt.)

finden, die nur mit minimalsten Geldmitteln
ausgestattet sind. Auch die notwendigen Gegenstände

an der Stelle zu haben, wo sie am
meisten gebraucht werden, bedingt einmalige,
viel späteres Hin und Her ersparende Ueber-
legung. Ist man dann beim Reinigen, so kann
man sich durch feuchtes Wischen das
Aufwirbeln des Staubes und damit die häusige
Wiederholung der Säuberungsarbeit vom Halse
schaffen. Hat man polierte Möbel, so kann
man sich Staubtücher monatelang mit einem
guten Oel selbst imprägnieren, wenn man sich

nicht ein bereits imprägniertes Tuch kauft. Das
Wischen mit leicht feuchtem Leder verträgt übrigens

fast jedes Möbel, und auch dabei wird
der Staub festgehalten.

Für den Fußboden gilt derselbe Grundsatz der
Feucht-Reinigung; darum wische man zuerst
naß auf, damit der Staub beseitigt statt
herumgewirbelt wird und kehre dann erst den Rest
zusammen. Dabei benetze man die Kehrschaufel
vorher leicht mit Wasser, damit alles gleich
daran haften bleibt.

Noch eine Unzahl solcher Kleinigkeiten, die in
ihrer Summe eine große Zeit- und Kraftersparnis

einschließen, könnten aufgezählt werden. Auch
hierbei wird die geistige Durchdringung
einer Hausarbeit die Hauptrolle zu spielen
haben. Sie wird überhaupt immer und überall
das Entscheidende sein, ob man nun Geld hat
oder keins.

Erlauschtes und Erlebtes auf einer

hauswirtschaftlichen Beratungsstelle.

Es klopft! und in das Beyatungszimmer tritt
eine elegante Dame. Eine elektrische Waschmaschine
will sie sich anschaffen für ihr Eigenheim. Welches
System ist das geeignetste für diesen Haushalt?
Schnell wird das Archiv zur Hand genommen und
nach den vorhandenen Abbildungen beraten, welche
Maschine gerade für diesen großangelegten Haushalt

in Frage kommen kann. In dem Waschzimmer
sind einzelne Maschinen aufgestellt. Die Schnur wird
in die Steckdose gefügt und bedächtig beginnt der
Motor seine anschauliche Arbeit. Ueber Stromver
brauch und Kosten orientiert das nebenstehende Pla
kat. Die Dame ist sich über ihre Wahl klar, nur
noch schnell Angaben der Bezugsquellen und
befriedigt rauscht sie von bannen. — ^

Schon wartet ein schüchternes Frauchen, um den

Platz in dem Beratungszimmer einzunehmen.
Zögernd kommt es von ihren Lippen: „Mein
Wirtschaftsgeld reicht nicht, Was soll ich machen?"
Niemals hat sie mit Bedacht gewirtschaftet, nie ein
geteilt, nie aufgeschrieben. Waren die Vorräte
verbraucht, wurden neue angeschafft. Aber die Kinder
wurden größer, die Lebensmittel teurer und das
Gehalt des Mannes wuchs nicht mit den gesteigerten
Ansprüchen, und je höher die Summe der
unbezahlten Rechnungen, um so mehr stieg die Miß-
launigkeit des Gatten. Zuversichtlich hoffend schaut
sie auf die Beraterin. Aus der eingehenden Besprechung

über Soll und Haben erwächst eine Auf
stellnng des Monatsetats, bilden sich sichere

Richtlinien für den Verbrauch heraus. Und das frohe.

zuversichtliche: „Darf ich wiederkommen, wenn's wieder

nicht reicht?", verrät neues Hoffen und
Befreiung von einer schweren Last. —

Zwei junge Haushaltungsschülermnen, frcsch und
keck, voll Tatendrang! Eine Arbeit über die „Techmk
im Haushalt" sollen sie schreiben, Anregungen wollen

sie haben, die einschlägige Literatur wollen sie

sehen, damit sie „gut abschneiden". — Dazwsichen
klingelt das Telephon: „Welchen Gasherd kaufe cch

am besten für meine Küche?" ..Ich will memer
Frau den Wunsch nach einem Flanmer erfüllen!
Welche Marke empfehlen Sie?" Ein Fremdenpenfio-
nat ruft an: „Mein Pensionsgast will grö^re
Einkäufe machen und kennt weder Verkehrsverhältnisse

noch Firmen, noch neuzeitliche Hauswirtschaftsgegenstände."

Schnell wird eine sachverständige Dame
beordert, die die fremde Dame in die einschlägigen
Geschäfte zu führen und sie bei ihren Einkäufen
zu beraten hat.

Inzwischen hat sich schon em Brautpaar mit
Schwiegermutter im Beratungszimmer etabliert. Wie
äe das für die Aussteuer bestimmte Geld am besten

einteilen, wollen sie wissen, wieviel für Möbel,
für Wäsche angelegt werden soll, wo man am
besten die neuzeitlichen Möbeleinrichtungen sehen kaun,
was alles zu einer Kttcheneinrichtung gehört?
Bereitwillig wird ihnen ein Grundplan vorgelegt und
beraten, wie die vorhandenen Mittel diesem Plan
am besten anzupassen sind.

Es hat lange gedauert, denn immer wieder schaut

ungeduldig ein Kops zur Tür herein, ob denn mach

nicht bald der Platz leer wird! Eine lebhaste kluge
Dame stellt sich vor. Sie hat eine Erfindung
gemacht, ans praktischer Erfahrung heraus, diese möchte
sie ihren Mitschwestern zugute kommen lassen. ^Jn
kaufmännischen Dingen unerfahren, sucht sie Rat,
wie sie diese Erfahrung am klügsten verwenden
kann, mit welchem Fabrikanten sie sich am besten

in Verbindung setzt. — Und weiter geht die Tür.
Geschäftsinhaber von auswärts kommen, sich me
neuzeitlichen Wirtschaftsgegenstände, die das größte
Interesse der Frauen finden, anzusehen, um sie rn
ihrer Stadt einzuführen. Fabrikanten, voller Freude
darüber, daß es endlich eine Stelle gibt, wo sie

ihre Neuheiten dem Publikum zugänglich machen

können, legen ihre neuesten Artikel zur Begutachtung
vor. — Ausländerinnen wollen neuzeitliche Haus-
wjrtschastsgegenstände sehen, um sie in ihrem Lands
einzuführen. Photographen wollen einzelne Gegenstände

im Bilde festhalten, um sie in Zeitschriften
den Lesern zu zeigen. Das Musterlager ist eine
Fundgrube für sie. Inzwischen drängen sich dce

Schaulustigen im Nebenzimmer, wo ihnen in freundlicher

Weise erklärt wird, warum die Hausfrau nicht
mehr auf den Stuhl zu steigen braucht, wenn sie

die Schränke abfegen will, warum sie sich beim
Auswischen nicht mehr die Hände naß zu machen
braucht, wie sie beim Auftragen der Bohnermasse ihre
Knie schonen kann. In dem Küchenzimmer werden
Kochvorsührungen gemacht, Küchenmaschinen jm
Betriebe gezeigt und leckere Kostproben ausgegeben.

Leben herrscht hier von den frühen Morgenstunden
an, wo der Postbote seine zahlreichen Briefanfragen
aus aller Welt auf den Schreibtisch legt, bis zum
Abend, wo endlich die Tür sich hinter dem letzten
Gast geschlossen hat. Viel unnützes Umherlaufen, mancher

Aerger über einen unpraktischen Einkauf wird den

Hausfrauen erspart, wenn sie sich vorher auf ihrer
Beratungsstelle Rat holen können und jedermann,
ob arm oder reich, ob mit großen oder kleinen Wünschen,

findet eine offene Tür, über der in großen
Lettern die Worte uneigennützig!
unentgeltlich geschrieben stehen.

Diese hanswirtschaftliche Beratungsstelle, auf der
Tag für Tag ein so lebhaftes Kommen und Gehen
von Rat und Hilfe suchenden Hausfrauen ist, existiert
allerdings nicht bei uns — es ist die Heibaudi,
der hauswirtschastliche Einkaufs - Beratungs- und
Auskunstsdienst der Berliner Hausfrauenvereine.

Bei uns steckt man in diesen Dingen noch

in den Anfängen. Aber doch haben die Baslerin-
nen mit ihrer eigenen hauswirtschaftlichen
Beratungsstelle bereits einen vielversprechenden Anfang
gemacht, um den sie wirklich zu beneiden sind.
Aber eine Schwalbe macht noch keinen Sommer!
Ecne Beratungsstelle genügt natürlich noch lange
nicht. Jede Stadt müßte eine solche haben.
Also

Wenn unser Kind lügt.
kfp. Spricht unser Kind zum ersten Male eine

Lüge aus, so trifft uns das meist ganz unvorbereitet.

Betroffen, ratlos, bestürzt stehen wir der
unerwarteten Tatsache gegenüber und ergreifen leicht
pädagogisch falsche Maßnahmen. Setzen wir uns
dagegen beizeiten mit der Frage der Kinderlüge
auseinander, so wird es uns leichter, im gegebenen
Augenblick die richtige Einstellung zu finden. — Sind
es denn überhaupt wirklich immer Lügen, die uns im
ersten Augenblick als solche erscheinen? „Lügen sind
bewußt falsche Aussagen, welche dazu dienen, durch
die Täuschung anderer bestimmte Ziele zu erreichen.
Zur wirklichen Lüge gehören also drei Merkmale:
das Bewußtsein der Falschheit, die Absicht der
Täuschung, die Zweckhaftigkeit", sagt William Stern.
(„Psychologie der frühen Kindheit".) Legen wir
diesen Maßstab zugrunde, so ist ein schon ziemlich
Hoher Stand der geistigen Entwicklung Vorbedingung
der wirklichen Lüge: denn zur scharfen Unterscheidung

von wahr und falsch, zur Unterordnung der
Täuschungsabsicht unter das erstrebte Ziel gehört
schon ein vorgeschrittenes Urteil. — Wie steht es
denn aber mit den Unwahrheiten, die schon von
den kleinern Kindern ausgesprochen werden? Hier
haben wir es zweifellos zum großen Teile mit
Erinnerungstäuschungen zu tun, wie Dr. Prüfer
diese Grnppe unabsichtlicher falscher Aussagen nennt
(„Pädagogische Vorträge für Eltern"). Als
Entstehungsursache gibt er mangelndes Zeitbewußtsein
und mangelnde Aufmerksamkeit des Kindes an, und
wer als Mutter nur ein wenig psychologisches
Verständnis hat, wird leicht die Harmlosigkeit derartiger
Aussagen erkennen. Mangel an aufmerksamer
Beobachtung führt aber auch bei Schulkindern noch
häusig zu unwahren Aussagen, zu falschen
Beschuldigungen, wie zahlreiche Beispiele aus dem Schulleben

beweisen: massenpsychotogische Beeinflussung
tritt hier noch, die falsche Aussage fördernd, hinzu.
Denn wenn ein Kind z. B. behauptet, es habe
genau gesehen, daß die Mitschülerin mit der
angeblich hinterher abhanden gekommenen Mütze zur
Schule gekommen sei, so finden sich gleich noch
mehrere andere, die es auch „ganz genau" gesehen
haben wollen, selber fest davon überzeugt und nachher



sehr erstaunt sind, daß die Mütze sich zubause
vorfand, Bei kleineren Kindern führt auch Ausfragerei
häufig zu unwahren Aussagen. Das Kind weiß
eben aus den oben genannten Gründen meistens
nicht Bescheid zu geben? wird es aber nach Einzelheiten

gefragt, so gibt es im guten Glauben irgend
eine Antwort, die sich dann oft als falsch erweist.
Nicht mit Unrecht wird oft betont, wie vorsichtig
man in der Bewertung von Zeugenaussagen von
Kindern vor Gericht sein muß, ohne daß Grund
wäre, an der Aufrichtigkeit der Kinder zu zweifeln.
Dasselbe gilt auch für den Familienkreis, wenn
auch hier das Kind durch das Fehlen der beängstigenden

Förmlichkeit weniger eingeschüchtert und
dadurch weniger ungünstig in seinen Aussagen
beeinflußt ist, Bei dem kleineren Kinde gehen Traum
und Wirklichkeit zuweilen in der Erinnerung eine
innige Verbindung ein, was ebenfalls unwahre
Behauptungen zur Folge haben kann, die durchaus
mcht mit Lügen bezeichnet werden dürfen. Ebenso
verlegt das Kind gern das beliebte Spiel mit der
Wirklichkeit in seine eigene Vergangenheit und
erzahlt Erlebnisse, die ganz und gar der Phantasie
entstammen, Diese „phantastischen Aussagefälschungen

sind keine Erinnerungstäuschungen, denn das
Kmd will gar nicht erlebte Wirklichkeit wiedergeben:

sie sind aber ebenso wenig Lügen, denn bet
semer Verfälschung der Wirklichkeit denkt das Kind
Nicht an Vorteile oder Nachteile, die es dadurch
erreichen, beziehungsweise fernhalten möchte, sondern
spielt ganz einfach mit seiner Phantasie. Wenn
derartige falsche Aussagen zuweilen auch noch in
den ersten Schuljahren vorkommen, so liegt das
daran, daß Gedanken, Wünsche, Sehnsüchte sich zu
so anschaulichen Bildern verdichten, daß sie in der
Erinnerung wie ein tatsächliches Erlebnis erscheinen
können. — Das kleine Kind sagt in dem Wunsche,
Unangenehmes von sich abzuschütteln, gern „nein,
nein", was leicht wie Ableugnung einer Tat
aussieht. zunächst aber weiter nichts ist als Abwehrstreben,

das im Negieren zum Ausdruck kommt.
Immerhin sind hier schon Lügenkeime, Ansätze zur
Lüge vorhanden. Das Bewußtsein des Widerspruches

zur Wirklichkeit erwacht schon, und leicht kommt
es nun zur Absicht, die Täuschung durchzuführen,
zur wirklichen Lüge, zu den „interessierten Aus
sagefalschungen". In den überwiegenden Fällen
liegt ihnen Furcht vor Strafe zugrunde, sind es
also Angstlügen, und so ist es ganz erklärlich, daß
wir da besondere Neigung zum Lügen finden, wo
Kmder besonders streng behandelt werden, „Man
denkt gar nicht, wie schwer man es durch so große
Strenge den Kindern macht, ehrlich zu sein, und
welches Maß von Mut man von ihnen verlangt,
wenn sie sich selbst anklagen sollen," sagt Carmen
Sylva, und schon der Philanthrop Salzmann nennt
m seinem „Krebsbüchlein" die Strafe nach
aufrichtigem Bekennen eines Mißgeschickes ein Mittel,
den Kindern das Lügen beizubringen, wie auch für
W. Stern übertriebene Strenge beim Strafen
„systematische Lügenzüchtung" ist. — Zu den Angst- und
Notlügen treten nun die Verstandeslügen, durch
die Kmder bewußte Täuschungen versuchen, ohne
durch verzeihliche Angst dazu veranlaßt zu sein.
So klagt em Kind vielleicht über Leibschmerzen
und Ubelbefinden, um von einer Speise, die es
nicht mag, nicht mitessen zu müssen, ein anderes
sieht m der Vortäuschung von Schmerzen ein Mittel,

irgend einen Wunsch durchzusetzen usw. Wirkliche

Verlogenheit, angeboren oder auch angewöhnte
Neigung zum Lügen und Verdrehen der Tatsachen
finden wir nur selten, — Wie verhält sich nun
der Erzieher den verschiedenen Arten von Lügen
und Unwahrheiten gegenüber? Daß wir Unterschiede

m unserem Verhalten machen müssen, ergibt

ich aus dem Gesagten von selber. So wäre es

ganz verkehrt, bei Erinnerungstäuschungen zu strafen:
einfache Richtigstellung und die Mahnung, besser
aufzumerken, genügt vollkommen. Auch bei den
Phantasielügen ist Strafe nicht angebracht. Das Kind
hat ja gar nicht das Bewußtsein, unrecht zu tun.
Es soll aber wissen, daß wir seine erdichtete Er-
ählung nicht als Wahrheit, sondern als Märchen

nehmen, soll mich dahin gebracht werden, daß es
phantastisches Spiel gleich als solches kennzeichnet.
Der Notlüge, in der wir ja meistens ein Ergebnis
der Furcht und damit ein Erzeugnis irgendwie
von uns selber ausgeübter Einflüsse zu sehen haben,
werden wir, von einem gewissen eigenen Schüld-
bewüßtsein getrieben, milder beurteilen, als die klar,
ausgedachte Verstandeslüge, Noch milder wird
unsere Beurteilung einer Notlüge gegenüber sein, dis
edlen Beweggründen entsprang, wenn z, B, ein
Kind leugnet, Zeuge einer Begebenheit gewesen zu
sein, um nicht den Schulfreund, den Spielkameraden
verraten zu müssen. Aber auch bei der Verstandeslüge

ist die Milde im allgemeinen mehr angebracht
als die Strenge. Diese kann zwar dadurch, daß
sie Furcht vor Strafe, nach Entdeckung der Lüge
erzeugt, diese Lüge verhindern, wird aber eben
damit immer nur negativ wirken. Die Liebe dagegen
kann positiv fördern, indem sie das Bestreben wach

Schicht ein annähernd gleiches und zwar niedriges

Einkommen hat, nämlich Einschränkung der
Sondeibedürfnisse. Die verarmte Gelehrtenfamilie

mag noch denselben Wunsch nach ständigem
Ausbau der Bücherei haben wie ehedem, aber dieser

Wunsch wird nicht mehr wirtschaftlich wirksam

werden können. Man wird sich mehr mit
öffentlichen Bibliotheken behelfen und kann sich
sveniger als früher im Lebensstil von der
Familie eines Werkmeisters oder mittleren
kaufmännischen Angestellten unterscheiden. Wenn die
Kinder in der gleichen wirtschaftlichen Stufe bleiben,

werden sich ihre Aussteuern verblüffend
ähnlich sehen. Diese Zusammenhänge muß man
sich klar machen, um zu begreifen, daß die
Normierung von Möbeln bei gleichzeitiger
Qualitätshebung der im großen hergestellten Marktware

eine soziologische Notwendigkeit geworden

ist.
Auf dem Boden veralteter Grundeinstellung

erwächst auch die irrige Ansicht, daß die
Normungsbestrebungen den ästhetischen Geschmack
vergewaltigen. Es handelt sied zunächst um gar
nichts weiter als um Festlegung bestimmter

Tomatensuppe mit Schlagsahne, die ganz vorzüglich
munden soll, Kohlrabisalat, Blnmenkohlsalat mit To-«
maten oder mit roten Rüben und Spinat, geben
reizvolle Menus für Mittag- und Abendessen. Aber es
sind nicht nur zahlreiche neue Rezepte, sondern mannigfache

Anregungen, nach eigenem Geschmack Zusammenstellungen

zu versuchen, die das neue Koch- und
Rohkostbuch gerade in dieser Verbindung sür jede
Zausfrau, Berussfrau und nicht zum wenigsten
für die Junggeseltiu wichtig und kausenswert macht..
Dann wetdeu Fälle, in denen der gedeckte Tisch
schnell und frisch sür einen selbst und sür
unerwartete Gäste zu sorgen hat, keine Verlegenheit mehr
bedeuten. Auf 32 Seiten sind mehr als 125,

Rezepte sür Suppen und Kaltschalen, Salate, Frischkost

und die dazu gehörigen Soßen, Gemüse, Süß-
peisen, Milchgerichte, Schnelleremes, Gefrorenes,
Abendgerichte, kalte Speisen, vegetarische Brotaus-
triche und Aufschnittplatten, warme Speisen,

Getränke gegeben. Der niedrige Preis von RM. 1.—
ermöglicht für jeden die Anschaffung des in der
bekannten Serie der Neue-Haus-Wirtschaft-Bücher in
K. Thienemanns Verlag, Stuttgart, soeben erschienenen

Büchleins. Lr.

macht, getanes Unrecht wieder gut zu machen und Richtlinien mbezug auf Maße. Ob z. B. die
nun immer wahr zu sein. Damit ist nun frei- Bettstelle >aus Nickel, Messing, emailliertem Eisen
lich nicht gesagt, daß wir der Verstandeslüge nicht oder ans einfachem oder Edelholz, gebeizt, la-
mit Bestimmtheit und Ueberlegenheit entgegentreten fiert oder gestrichen, mit hohem oder flachem
sollten: vielmehr wird eine solche Bestimmtheit ge- Kopfteil, geschwungen oder gerade gewählt Wird,
rade nach dem ersten Lugenversuch eines Kmdes v F' ^ ' ^ru-eimna mcM- st... j,ie
besonders wirkungsvoll sein. DaS normal veranlagte >

größere Kind läßt sich auch beim Ehrgefühl packen ÄÄ Gesichtspunkte bewußt ans dem Spiel
und dahin bringen, daß es die Lüge als seiner un- i"ßt. Normierung verfolgt volkswirtschaftliche
würdig verachten lernt, wie es auch den Vorfiel- Interessen, nichts weiter. Und Vom Volkswirt
lnngen, wohin Lügenhaftigkeit schließlich führen kann, schaftlichen Gesichtspunkt kann es nur von gros-
sich zugänglich zeigen wird. — Der aussichtsreichste sein Wert sein, wenn die Größenmaße systema-
Kampf gegen die Lüge aber wird immer das Vor- tisch beschränkt werden. Für die Betten ergibt
beugen sem, und da ist von ausschlaggebender Be- «ch daraus'
deutung, daß der Geist der Wahrhaftigkeit im gan- ' s Nei-bMwnna und Vereinfachung der Pro
zen Hause herrscht. Schon dem kleinen Kinde darf Q ì âvilligung uns ^.etemsachimg oer Pro
nichts Falsches vorgespiegelt werden, z. B. um es vurnon.
auf andere Gedanken zu bringen. Ebenso lernt es a) der Bettstellen selbst,
' " ' ' h) der Sprungfedermatratzen;durch leicht hingesprochene Versprechungen, die später
nicht gehalten werden, Mißtrauen kennen und die
Möglichkeit, andere zu täuschen. Noch schlimmer
wirkt es auf die Kinder ein, wenn Eltern sich vor
Besuch verleugnen lassen. ' Daß kleinliches Aus

c) der Obermatratzen;
d) der Keilkissen;
e) der Bettwäsche.

s,. - ^ -, », ^ iWlird die Bettstelle aus bestimmte Maße nor
an?°Ä, wuà ^ Mà?nià âimmer straflos ausgehen, wenn es begangenes Unrecht ììwà" und zum Vorteil des Käsers nicht nur
oder Mißgeschick offen eingesteht? Wiederholter völ- billiger, sondern auch Mit Sicherheit passend
liger Erlaß der Strase lehrt das Kind schließlich I auch im kleinsten Geschäft der betreffenden Bran-
nur offen zu sein, weil ihm dann nichts geschieht, che jederzeit zur Verfügung stehen. Die Möbel
trägt aber gar nicht zur Förderung der Wahrheits- normierung marschiert, denn die Volks- und pri
liebe bei. In dem Bewußtsein, daß bei offenem yatwirtschaftlichen Vorteile sind überzeugend.
Geststwnis doch keme Strafe erfolgt, erfahrt der àd Was das Lebensgefühl des modernen Men-
kmdliche Wille gar keme Hemmungen mehr, „denn ^ unbekannt in nimmt man umso weniaer
auch kindliche Offenheit kann Berechnung werden" > !A^^âlangt, so nimmt man iim,oivemger
(Prüfer). Also kann auch bei Offenheit nicht ganz Aistoß daran, ze mehr man eme Peinlichkeit
auf Strafe verzichtet werden. Das richtige Ver- îst» die keiner „individuellen Unteìreichung
trauensverhältnis zwischen Eltern und Kind, das durch dre Möbel bedarf. Die Persönlichkeit weiß
von Vertrauensseligkeit ebenso entfernt ist wie von instinktiv, daß in ganz gleich gearbeiteten Betten
Mißtrauen, ist der beste Helfer im Kampfe gegen sehr Verschiedene Träume geträumt Werden, und
die Lüge. Dazu hilft Erziehung zur Selbstbeherr- has gleiche Schrankelement sowohl Gedichtbände
schung dem Kmde, der Versuchung zur Lüge zu ^e stopfbedürftige Strümpfe bergen kann und
widerstehen: denn vor der Bekanntschaft mit ihr z. der-kàtt wicktiaer ist als die Behältnisse
vermag auch der beste Wille es nicht zu behüten. W der ^nyatt wichtige^
Welche Freude für uns, wenn wir unser Kind die âs m Amerika dre Zahl der Heroformen von
Lüge nicht aus Furcht, sondern aus Ueberzeugung,
aus Liebe zur Wahrheit vermeiden sehen!

Martha Zschörner.

Normierung im Möbelbau.
Von Dr. Hilde Grünbaum-Sachs.

Was nützt es, wenn der Architekt sich
dankenswerterweise Gedanken darüber gemacht hat,
wie lang die Wand einer Schiafkammer sein
inmß, um 2 normalen Betten Platz zu geben,
wenn dann Bettstellen mit phantastischen
Ausladungen ihren Einzug halten! So, sind nicht
immer Architekten und Bauherren schuld, wenn
eine Wohnung unwohnlich und unzweckmäßig ist.
Ost sind es die Käufer, die die Möbel falsch
gewählt haben, die unter den hundert verwirrenden

Varianten das eine zweckmäßige Stück nicht
bemerkt haben, weil ihr Auge auf die schlichte;
Linie noch nicht eingestellt war. Denn das große
Publikum verlangt noch immer „etwas ganz
Besonderes". Läßt man sich die Möbel schon nicht
vom Handwerker anfertigen, so will man Wenigstens

die Illusion gewahrt wissen, daß es kein
zweites Stück der gleichen Art gibt. Die Freude
am Besitz etwa eines schönen SchrankeS wird bei
nicht wenigen durch die Borstellung beeinträchtigt,

daß viele Familien das gleiche Stück
besitzen werden. Und so wählt man Möbel, d'w
durch ihren Zierrat die Illusion des Individuellen

wecken, und verschließt sich der jungen fruchtbaren

Bewegung der Zeit, die ihren
normalisierenden typisierenden .Einfluß auch aus die
Möbelindustrie ausdehnt. Kann es doch für In
nenarchitekten, die ein starkes Gefühl für den
Geist und die Bedürfnisse unserer Zeit Haben,
keine reizvollere Aufgabe geben, als Möbel
künstlerisch und dabei sachlich zu gestalten, zweckhaf
ter als ;e eine Generation sie verlangte und
doch wohltuend in Farbe und Form, klein und
bis zum Aeußersten ausnützbar und vor allem:
billig, billig! Um Preissenkung zu erreichen,
gibt es ein wirksames Mittel: man meide die
Mannigfaltigkeit der Formen, die nur auf Ko
sten der Qualität gehen kann und nehme den,
Gedanken der für alte möglichen Zwecke kvm
binierbaren und abwandelbaren Möbelelemente
auf. Das Bestreben nach Verbilligung verbindet
sich hier aufs glücklichste mit einem geistigen
Bedürfnis des modernen Menschen, sür den das
Haus nicht mehr der unerschütterliche Hort des

äußeren Lebens ist, sondern der mit mehrfachem
Wohnungswechsel rechnen und auch innerhalb
einer Wohnung ein größeres Variativnsbedürsnis
verspürt als frühere Generationen, das mit
unserer im allgemeinen gesteigerten Beweglichkeit
und Unruhe zusammenhängt. Eine besonders
glückliche Lösung bieten daher die sog. Kombi
nationsmövei. -

Mtte man diese Worte nicht in Form eines
Aufsatzes, sondern etwa anläßlich einer
Aussprache in klein ercpl Kreise geäußert, so hätte
man schwerlich so lange hintereinander fortfahren
dürfen. Vielfältiger Protest wäre laut geworden.
„Normen für Mvbet kann es niait geben und
jeder Versuch in oieser Richtung kann nur
Schematismus sein, der die individuellen Bedürfnisse

vergewaltigt. Der groß gewachsene Mensch
braucht ein größeres Bett als der kleine, die
größere Familie einen größeren Tisch als die nicht im Bendeli stattfinden: aber es tun sich die

kleine, der geistige Arbeiter einen größeren Bü- Tore eines andern schönen Ferienheims sür uns auf.
cherschrank als die anderen" usf. Diese Tatsachen! Das F e rc en h e im d es blauen Kreuzes rm
werden aber keineswegs durch die Typisierungs- " Blick ans den
bestrcchunMii venieinü Kvnibinaàwmôbel kön- ^cnsee und dce' Alpen àgsum, wird uns dies
nen durch Ansetzen, Eßzimmertische durch Em- Jà beherbergen. Die Woche ist angesetzt vom
legen von Zwischenteilen vergrößert werden. 44 ^20. Juni. Der Preis beträgt für den
Außerdem bedeutet Normalisierung noch lange ganzen Aufenthalt 26 Fr. Wer einen etwas höhern
nicht Einheitsnorm, sondern nur Abschaffung der Beitrag leisten kann, trägt damit an die allgemeinen
Mannigfaltigkeit, so Weit sie sachlich unbegrün- Unkosten etwas bei Eine Mntterwochenkasse steht

det ist. Vom Säuglingsbett bis zum Bett des denjenigen zur Verfügung, fur die die 26 Fru eine

Erwachsenen sind eine Menge von Maßen vor- w dSs B^aßuiig war^ war "on Anfang an

gesehen, und auch stir Erwachsene gibt es noch Mütter, die sich aus finanziellen Gründen
mehrere Beitenmaße. Es heißt aber ov. md'vi- ^ne Ferien leisten können, einmal zu einem
Ausduellen Bedürfnisse erheblich überschätzen, wenn spaun kommen dürfen. Zugleich war es immer schön
man meint, zwischen 96x196 und 166x266 Zen- mie sich Frauen aus verschiedenen persönlichen Vcr-
timeter Jnnenmaß müsse es noch unzählige Ab- Hältnissen in dieser Woche zur gemeinsamen Be

stufungen aeben, die ja gar nicht bewußt als sprechung gemeinsamer Fragen zusammenfanden. Wir
^ ^ hoffm, daß es auch dies Jahr wieder em solch

schönes Znsammensein und Zusammenarbeiten gebe

113 auf 13 herabgesetzt wukde, waren die Frauen
in nichts behindert, aus den normalisierten Herden

die Speisen genau so individuell zuzubereiten
wie vorhex (sofern sie sich überhaupt aus
individuelles Kochen verstanden). Es ist immer ein
wenig verdächtig, wenn jemand allzu ängstlich
hinter einer aparten Wohnumgebung Deckung
sucht.

Mütterwoche.
Die diesjährige Mütterwoche der Arbeitsgemeinschaft

„Arbeit und Billdung" Zürich kann leider

Abstufungen geschaffen sind, sondern Zufälligkei
ten oder Gedankenlosigkeiten ihr Dasein verdau
ken. Je mehr die zufalligen Maße und
gedankenarmen Gestaltungen von Möbelstücken ausge
schaltet werden, umso klarer setzen sich die
sorgfältig auf ihre Brauchbarkeit hin durchdachten
Formen und Maße durch. Normalisierung
bedeutet also praktisch auch eine Auslese de x
z w e ckmäßi g st en Maß e.
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Jedermann ist herzlich willkommen
Anmeldungen mögen möglichst rasch gerichtet

werden an: Frau C. Nagaz, Gartenhofstraße 7,
Zürich 1.

Eine praktische Erfindung.
Als Hilfsgerät für das Baden des Säuglings

^ .und die Kleinwäsche ist ein Badwannengestell kon-
Es ist nn Irrtum zu meinen, daß dre bisherige struiert und zur Patentierung angemeldet worden.

Mannigfaltigkeit der maschinell hergestellten Mo
bel für den Massenbeoarf Ausdruck der
Käuferindividualität ist. Ob die Verzierungen an den
Möbeln mittelalterliche Vurgzinnen, Rokvkko
ode. Biedermeierformen imitieren, ist, wenn man
es als geistiges Produkt betrachtet, doch nur
ein Schematismus innerhalb oer Mannigfaltig

Es ist ein gefällig gearbeitetes, leichtes Holzgestell,
das wie eine Brücke auf die Badewanne kommt.
Das Badwännchen oder der Zuber wird leer auf
das Badwannengestell gebracht und durch die
Ausflußröhre des Gasbadeofens oder den Douchen-
schlauch des Boilers (nach Abschrauben der Brause)
kann man das Wasser kalt oder warm einstießen
lassen. Der Boden des Männchens kommt tiefer

keit der möglichen Formen. Und nicht nur det als der Rand der Badewanne zu stehen, so daß
unpersönliche Charakter kennzeichnet auch diese ein Uebersließen oder Herausspritzen des Wassers

Möbel, sondern außerdem noch die Unwahrhaf- ins Badezimmer unmöglich ist. Auch das Wässern

tigkeit, die Unechtheit. Zeitgemäße industriell her- kann ohne Aufsicht erfolgen. Ber den bisherigen

gestellte Möbel hingegen, die, Wenn sie auch in Notbehelfen wie Auflegen emes Brettes auf die

Tausenden aanì alereb ant den Markt kommen Badewanne, beim Waschen auf einem Stuhl und

SwUS WvÄgm. bà ,Herumtragen des ^sch^ hatte^e
im Einklang mit dem kollektivistischen Zug
unserer Zeit. Wer angesichts der Normungsbestrebungen

aus dem Gebiete der Möbelherstellung
um die Gefährdung der individuellen WohnungS-
gestaltnng bangt, sollte bedenken, wie wenig
Anstoß man an dem, uniformen Charakter der
Arbeiterwvhnungen genommen hat. War es nicht
schon vor dem Kriege so, daß die Fürsorgerin
im Dunkeln wußte: links neben der Tür, vopl nierü
dem Sopha mit dem Tisch davor, steht das s gart.
Bertikow, aus dessen oberstem Schubfach die.

Frau sogleich die gewnnschien Personalpapiere
eütüehmen wird usf.?

Der Verarmungsprvzeß, der nach dem Krieg
den Mittelstand ergriffen hat, bewirkt unfehlbar,

Hausfrau Unannehmlichkeiten, Mühe und Zeitverlust.

Das Badwannengestell verschafft ihr wesentliche

Erleichterung.

Von hauswirtschaftlichen Büchern.

„ leicht verderben, ist Mir
Was stets hervorgerufen Wirö, weun eure ganze > vielen neuartigen Zusammensetzungen, wie z. B. kalte

Koch schnell und frisch sür den Sommertisch. An
regnngen für gesunde fleischlose Mahlzeiten ohne viel
Kocherei bei reichlicher Abwechslung. Von Dr. Erna
M eher und Maria Kirchgcssner. Steif karto-

RM. 1.—. K- Thienemanns Verlag, Stutt-
- Als ich das Büchlein „Koch schnell und frisch

für den Sommertisch" las, bedauerte ich, am Schreibtisch

zu sitzen und nicht am Küchentisch, sonst hätte
ich slugs manches der vielen neuen Rezepte
ausprobiert. Um die Frage, was koche ich heute und
morgen, vor allem im Sommer, wo die Gerichte so

ist mir nicht mehr bange. Die
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